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Im Juni 2036 stößt der Astronaut Perry Rhodan bei seiner Mondlandung auf ein havariertes Raumschiff der Arkoniden. Damit verändert er die Weltgeschichte. Die Terranische Union wird gegründet, sie beendet die Spaltung der Menschheit in einzelne Nationen. Ferne Welten rücken in greifbare Nähe. Eine Ära des Friedens und Wohlstands scheint bevorzustehen.

Doch dann bringt das Große Imperium das irdische Sonnensystem unter seine Kontrolle. Die Erde wird zu einem Protektorat Arkons. Die Terranische Union beugt sich zum Schein den neuen Herrschern, während der Widerstand wächst.

Als das Protektorat in Dortmund Tausende von Widerstandskämpfern einkesselt, scheint ein globales Massaker unausweichlich. Crest da Zoltral, der Gelehrte und Gefährte Perry Rhodans, kann das nicht hinnehmen. Er will die Spirale der Gewalt beenden – und tritt einen Opfergang an ...


1.

Satrak

 

Ich ... bekomme keine Luft mehr! Ich ersticke!

Satrak stemmte sich mit Armen und Beinen gegen den mörderischen Druck, der auf seiner Brust lastete. Die mächtige Pranke des Riesen hatte sich wie eine Stahlklammer um seinen Körper gelegt. Sein Kopf wurde seitlich gegen die Brust der dreieinhalb Meter großen Kreatur gepresst, seine Wange berührte deren schwarze Haut, die sich wie Sandpapier anfühlte.

Von irgendwoher drangen unverständliche Worte an die Ohren des Istrahir. Eine Frauenstimme. Dann sagte auch die Bestie etwas. Es klang wie rollender Donner. In der gleichen Sekunde lockerte sich der Griff des Riesen. Wie ein Ertrinkender schnappte Satrak nach Luft. Sie schmeckte nach Rauch und Staub, und kam ihm dennoch wie der auf seiner Heimatwelt so beliebte Drarim-Nektar vor.

»Alles in Ordnung bei Ihnen, Fürsorger?« Die Frauenstimme sprach Englisch, ein auf Larsaf III weitverbreitetes Idiom, dessen Satrak mächtig war.

Er hob keuchend einen Arm. Für eine verbale Antwort fehlte ihm nach wie vor der Atem.

Wie viel Zeit war seit den chaotischen Ereignissen in der Ruhr-Arena und ihrer überstürzten Flucht vergangen? Es kam ihm vor, als würden sie bereits seit Stunden durch die subplanetaren Tunnel und Röhren hetzen, die Teil eines Transportsystems waren, das die Menschen U-Bahn nannten, ein Zug, der sich durch ein wahres Labyrinth von unterirdischen Gängen und Korridoren bewegte.

Die Schreckensbilder aus dem Innern des Stadions standen ihm noch immer plastisch vor Augen. Explosionen, Rauch, Schüsse aus Energie- und Projektilwaffen, schreiende, flüchtende, sterbende Menschen ... und dann ...

Er schloss die Lider für lange Sekunden, und als er sie wieder öffnete, war der Riese immer noch da. Seine Anwesenheit machte es ihm unmöglich, sich einzureden, dass alles nur ein Traum gewesen war. Der Wahnsinn um ihn herum, Chetzkel, der ihn hatte töten wollen, und schließlich die schwarzhäutige Kreatur, die den Reekha trotz Schutzschirm einfach beiseitegerammt und Satrak dadurch das Leben gerettet hatte.

Nachdem Teile ihres Fluchttunnels hinter ihnen zusammengestürzt waren, hatten sie zunächst versucht, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und die Verfolger zu bringen. Dabei war das monströse Wesen mehrfach durch massive Wände aus Stahlbeton gebrochen – und jedes Mal hatte Satrak geglaubt, dass sein letztes Stündlein geschlagen hätte. Da der Riese seinen stürmischen Lauf nun endlich beendet und angehalten hatte, vermutete der Fürsorger, dass sie augenblicklich nicht mehr in Gefahr schwebten. Zumindest nicht unmittelbar.

Die Kreatur schloss den Griff um ihn kurzfristig wieder etwas fester und setzte ihn dann sanft auf dem Boden ab. Satrak schwankte, winkte jedoch sofort ab, als ihm die Arkonidin, die er längst als Thora da Zoltral identifiziert hatte, zu Hilfe kommen und stützen wollte. Es dauerte nur ein paar Sekunden, dann hatte er sein Gleichgewicht wiedergefunden.

Scheu sah er zu dem Giganten hinüber, dessen mächtiger halbkugelförmiger Schädel fast an die Tunneldecke stieß, und der sich in diesem Moment hinhockte und mit dem Rücken gegen die Schachtwand lehnte. Die beiden mächtigen Strahler an seiner Seite, die aussahen, als hätte man sie aus einem Beiboot ausgebaut, krachten lautstark auf die Schienen und verursachten einen weithin hörbaren Lärm. Selbst in dieser Position wirkte der Fremde noch monumental.

Das lag zum Teil sicher auch an den Lichtverhältnissen. Der Tunnel, durch den sie gerannt waren, wurde nur spärlich beleuchtet. Zudem hatte der Riese viele der von kleinen Metallkäfigen geschützten Lampen beim Vorbeirasen abgerissen. Das verbleibende Zwielicht reichte gerade noch aus, um das schwache Lächeln auf den Lippen Thora da Zoltrals zu erkennen.

»Es freut mich, dass sich zumindest einer von uns amüsiert«, sagte Satrak. »Darf ich fragen, was Sie an unserer Situation so sehr erheitert?«

»Es ist weniger die Situation als vielmehr Ihr Gesichtsausdruck, Fürsorger. Fancan Teik hat eine ganz besondere Wirkung, wenn man ihn das erste Mal sieht, nicht wahr?«

»Da stimme ich Ihnen zu.« Satrak machte unwillkürlich einen Schritt von dem Riesen weg und versuchte, unauffällig seine Chancen auszuloten, der Frau und dem Haluter zu entkommen. Er befand sich in der Gewalt der Rebellen – und hatte nicht die geringste Ahnung, was diese mit ihm anstellen würden.

»Falls Sie sich Sorgen um Ihre Sicherheit machen«, hörte er Thora sagen, »darf ich Sie beruhigen. Niemand wird Ihnen etwas tun. Zumindest niemand von Free Earth. Was dagegen Ihren speziellen Freund Chetzkel angeht ...«

Der Istrahir winkte ab. »Erwähnen Sie diesen Namen nicht. Dieser Wahnsinnige hat erneut versucht, mich umzubringen. Ihr Freund ... wie haben Sie ihn genannt? Fancan Teik? Er hat mir das Leben gerettet. Ich habe ... Ich bin ...«

Satraks Beine fühlten sich plötzlich wie Dulok-Stauden im Sommerwind an. Zu viel war in der letzten Stunde auf ihn eingestürmt. Zwar hatte er mit dem Eingreifen von Free Earth in der Ruhr-Arena gerechnet; schließlich war er selbst es gewesen, der das Einsickern der Rebellen ermöglicht hatte. Das vierarmige Ungeheuer mit den rot glühenden Augen hatte er dagegen nicht auf der Rechnung gehabt. Wenn er wenigstens in der Lage gewesen wäre, eine Verbindung zu Aito herzustellen – doch seine Assistentin meldete sich nicht mehr. Ihr verzweifelter letzter Funkspruch klang ihm noch in den Ohren. Er musste wohl davon ausgehen, dass Chetzkels Leute die Künstliche Intelligenz gelöscht oder die Hardware zerstört hatten, auf der ihr Programm gespeichert gewesen war.

Mit anderen Worten: Aito war tot.

»Woher kommt er?« Der Fürsorger deutete auf den Riesen.

»Sie können ruhig mit Fancan Teik selbst sprechen«, sagte Thora. »Er beißt nicht.«

Obzwar sich Satrak da nicht so sicher war wie die Arkonidin, wandte er sich dem Giganten zu und verbeugte sich zögernd.

»Ich danke Ihnen, Fancan Teik«, sagte er. »Ich stehe tief in Ihrer Schuld.«

Auch der Riese neigte seinen Kopf. Als er den breiten Mund öffnete, entblößte er dabei zwei Reihen daumengroßer Kegelzähne. Seine Stimme klang dumpf und grollend, war aber klar verständlich. Dabei hatte Satrak den Eindruck, dass Teik flüsterte, um die Ohren seiner beiden Zuhörer nicht zu überfordern. Das urweltliche Gebrüll, das der Gigant in der Ruhr-Arena ausgestoßen hatte, hatte da noch ganz anders geklungen.

»Die Menschheit braucht Sie, Fürsorger Satrak«, sagte er. »Wenn Sie sich bei mir bedanken wollen, dann tun Sie alles, um Chetzkel aufzuhalten. Andernfalls war unser Kampf umsonst.«

»Verraten Sie mir, wer Sie sind und wie Sie nach Larsaf III kommen?«, fragte der Fürsorger. »Ich habe Wesen wie Sie nie zuvor gesehen ...«

»Ich bin ein Haluter«, antwortete Teik. »Und mein Weg in dieses Sonnensystem ist der Endpunkt einer sehr langen Geschichte, für die wir im Moment keine Zeit haben. Chetzkels Soldaten sind bereits auf dem Weg hierher, doch bevor wir weitergehen, muss ich mich stärken.«

Mit einer Geschmeidigkeit, die Satrak dem schwerfällig wirkenden Giganten niemals zugetraut hätte, sprang Teik auf und wandte sich einem breiten Mauervorsprung zu. Seine rechte Faust verwandelte die massive, von einem Metallgeländer umlaufene Konstruktion innerhalb weniger Sekunden in einen Trümmerhaufen. Fassungslos sah der Fürsorger zu, wie der Haluter sich die Steinbrocken und Stahlstreben in den Mund stopfte, sie dort mit erheblicher Geräuschentwicklung zermalmte und herunterschluckte.

»Bei allen Göttern Arkons ...«, murmelte Satrak.

»Unser großer Freund besitzt einen sogenannten Konvertermagen«, hörte er die Stimme von Thora da Zoltral wie aus weiter Ferne. »Im Prinzip kann er jede beliebige Materie aufnehmen und in Energie umwandeln. Das ist vielleicht nicht immer besonders schmackhaft, aber auf jeden Fall praktisch.«

»Die Zeit wird knapp«, sagte der Haluter. »Thora, legen Sie bitte Ihren Kampfanzug ab. Sie, Fürsorger, muss ich auffordern, Ihren Schirmprojektor und alle sonstigen technischen Hilfsmittel zurückzulassen. Andernfalls werden uns Chetzkels Soldaten anpeilen und sehr schnell eingeholt haben.«

Satrak registrierte, dass Thora der Aufforderung Fancan Teiks nur zögerlich Folge leistete. Lange schienen sich die beiden ungleichen Wesen offenbar noch nicht zu kennen. Erst als sich auch der Haluter von seinen beiden übergroßen Waffen trennte, tat die Arkonidin wie ihr geheißen. Satrak selbst hatte ohnehin keine Wahl. Zum einen war er zumindest vorerst auf die Hilfe der beiden Free-Earth-Mitglieder angewiesen, zum anderen war das, was der Haluter sagte, sinnvoll. »Wohin gehen wir?«

»Zunächst einmal möglichst weit weg von unseren Verfolgern«, antwortete Thora. »Wir brauchen ein Versteck, in dem wir uns sammeln und Informationen einholen können. Chetzkel weiß ungefähr, wo wir sind, und wird sämtliche Ausgänge aus dem Schachtsystem überwachen.«

»Das hört sich nicht besonders vielversprechend an«, wandte Satrak ein.

Die Arkonidin legte den Kopf schief und musterte den Istrahir mit ernstem Blick. »Machen Sie nicht denselben Fehler wie der Reekha«, sagte sie. »Unterschätzen Sie die Menschen nicht ...«


2.

Chetzkel

 

»Die Holoverbindungen sind aktiviert und stabil, Reekha. Bis auf die Einsatzleiter sind alle Offiziere zugeschaltet. Die Übertragung in den Stardust Tower steht und Sicherheitskoordinator Jemmico ist informiert.«

»Gut.« Chetzkel nickte dem jungen Thos'athor zu, der als sein Adjutant fungierte. »Ich bin in ein paar Minuten so weit.«

Er warf einen letzten Blick durch die hohen Fenster, von denen aus er einen Großteil der umliegenden Stadtviertel sehen konnte. Der von den Menschen kurz als »Florian« bezeichnete Turm, den er als Hauptquartier für die kommenden Stunden und womöglich Tage ausgewählt hatte, wurde überwiegend als Sendeanlage für Bild- und Tonübertragungen genutzt, besaß aber auch ein im Turmkorb untergebrachtes Drehrestaurant und eine Aussichtsplattform. Mit einer Höhe von über zweihundert Metern und in unmittelbarer Nähe der Ruhr-Arena gelegen, hatte sich das Bauwerk als Kommandozentrale geradezu aufgedrängt.

Das Restaurant lag fast 140 Meter über dem Erdboden und rotierte dreimal pro Stunde um seine Mittelachse. Seine Spezialisten hatten daraus innerhalb nur einer Stunde ein mit allen nötigen Kommunikations- und Überwachungsgeräten ausgerüstetes Einsatzzentrum gestaltet. Im Maschinenraum hatten die Techniker einen modernen Fusionsreaktor installiert, der unter anderem ausreichend Strom für den Schutzschirm lieferte, der die komplette obere Turmhälfte umschloss.

Als er hinter sich leise Schritte hörte, drehte er sich um. Mia trug ein hauteng anliegendes Kleid, das im Licht der Deckenstrahler grausilbern schimmerte und Chetzkel an molekülverdichteten Arkonstahl erinnerte. Die Tasthaare in ihrem Katzengesicht zitterten. Trotz der einschnürenden Garderobe bewegte sie sich mit der vollendeten Anmut eines Raubtiers. Sie näherte sich ihm, wurde dabei jedoch langsamer und blieb kurz vor ihm stehen.

»Was ist?« Er lächelte kaum merklich. »Willst du den mächtigsten Mann im Protektorat von Larsaf III nicht angemessen begrüßen?«

Als Mia zögerte, packte er sie um die Taille, zog sie zu sich heran und küsste sie fordernd. Für einen Augenblick glaubte er Widerstand zu spüren, doch dann erwiderte sie seinen Kuss und drängte sich in gewohnter Weise an ihn. Vermutlich hatten ihr die dramatischen Ereignisse in der Ruhr-Arena mehr zugesetzt, als sie wahrhaben wollte.

»Du solltest auf die AGEDEN zurückkehren und dort auf mich warten«, sagte er, als sie sich voneinander lösten. Auf der Unterlippe der jungen Frau glänzte ein winziger Blutstropfen. In der Hitze des Augenblicks vergaß Chetzkel immer wieder, wie spitz und gefährlich seine Schlangenzähne sein konnten. Blitzschnell schoss seine gespaltene Zunge nach vorn und leckte das Blut weg.

»Jetzt dauert es nicht mehr lange«, sagte er leise. »Die Berichte der Einsatzleiter sind soeben eingetroffen. Alles entwickelt sich zu meinen Gunsten.«

Mia legte die Stirn in Falten. Sie wirkte blass, doch das war nach den Ereignissen der letzten Stunden kaum verwunderlich. »Aber ... die Rebellen«, wandte sie zögerlich ein. »Free Earth hat verhindert, dass ...«

»Sprich nicht von Dingen, die du nicht verstehst.« Chetzkel ließ sie nicht ausreden. »Begreifst du nicht, was geschehen ist? Mit den Holoaufnahmen kann ich beweisen, dass sich unter den Angreifern einige führende Köpfe der Widerständler befunden haben – unter anderem die gesuchten Terroristen Bai Jun und Lesly Pounder. Free Earth hat endlich sein wahres Gesicht gezeigt. Mit dem verschwundenen Fürsorger und der unterbrochenen Hyperfunkrelaiskette nach Arkon habe ich praktisch freie Hand.«

»Was wirst du tun?«, fragte Mia.

»Das, was Satrak nicht konnte: Ordnung schaffen! Wenn sich die Menschen nicht freiwillig fügen, werde ich sie zwingen!«

»Dann wird es noch mehr Tote geben.«

»Das ist nicht allein meine Entscheidung. Free Earth hat sich offen und gewaltsam gegen das Protektorat gestellt. Arkoniden haben deshalb ihr Leben verloren. Wenn ich diese Verbrechen nicht mit aller gebotenen Härte verfolge und die Schuldigen bestrafe, wird sich aus dem Feuer ein Flächenbrand entwickeln.« Er atmete tief durch. »Im Moment steht die Welt noch unter Schock«, fuhr er fort. »Die Bilder aus dem Stadion sind für die meisten Menschen verstörend. Es ist jetzt ungeheuer wichtig, dass das Protektorat Stärke zeigt. Es muss die Lage innerhalb kürzester Zeit unter Kontrolle bekommen und den Aufständischen unmissverständlich klarmachen, was passiert, wenn sie die Hand gegen das Imperium erheben!«

Mia nickte und bedachte ihn dabei mit einem undefinierbaren Blick. Sie machte auf ihn den Eindruck, als hätte sie gar nicht gehört, was er gesagt hatte, sondern sei tief in Gedanken versunken.

»Was ist mit dir?«, wollte er wissen. »Du wirkst abwesend.«

»Ich bin nur müde.« Ein kurzes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Du hast recht. Ich sollte auf die AGEDEN zurückkehren. Du hast viel zu tun, und ich würde dich nur unnötig ablenken.«

Mit den letzten Worten wandte sie ihm den Rücken zu und verließ den Raum in Richtung der Aufgänge zur Aussichtsplattform. Dort parkte eine Reihe von Gleitern und Transportfähren. Chetzkel sah ihr noch ein paar Sekunden nachdenklich hinterher, dann straffte er sich und überprüfte reflexhaft den korrekten Sitz seiner Uniform.

Um Mia konnte er sich später kümmern. Da draußen wartete eine ganze Welt darauf, dass das neue Oberhaupt des Protektorats das Wort an sie richtete ...

 

Als er den ehemaligen Speisesaal erreichte, verstummten die verhalten geführten Gespräche, und die Augen der Anwesenden richteten sich unwillkürlich auf ihn. Er sah viele bekannte Gesichter. Frauen und Männer, die teilweise seit vielen Jahren unter ihm dienten und mit denen er schon so manche Schlacht geschlagen hatte.

Der Raum nahm fast eine komplette Hälfte des Turmkorbs ein. An seiner Vorderfront erlaubten hohe Panoramafenster einen beeindruckenden Ausblick auf Dortmund – oder »Mirktron«, wie er die Stadt auf Arkonidisch getauft hatte. Die Rückseite wies rechts und links je ein breites Portal auf, das in eine Art Foyer führte. Drei kleinere Türen trennten die Küche, eine Kühlkammer und einen schmalen Serviceraum vom Speisesaal ab. Tische und Stühle waren entfernt und durch eine Batterie von Holokonsolen ersetzt worden. Die ehemalige Bar, die aus einer verspiegelten Regalwand und einer halbrunden Theke bestand, war in eine Art Kommandozentrale verwandelt worden. Über der blank polierten Thekenplatte schwebten mehrere Projektionen, die dreidimensionale Darstellungen der Umgebung zeigten. Die Einsatzgebiete der verschiedenen Kommandotrupps waren farblich markiert.

Lomgrin, ein ungewöhnlich großer und schlanker Arkonide mit glatten Gesichtszügen und schulterlangen weißen Haaren, eilte auf ihn zu. Auf der AGEDEN bekleidete er die Funktion eines Beibootkommandanten im Rang eines Tharg'athor. Chetzkel hatte ihn als Verbindungsoffizier für die Dauer des Einsatzes in Dortmund und seiner Anwesenheit im Florianturm bestimmt.

»Alles ist vorbereitet, Reekha«, sagte Lomgrin. »Allerdings habe ich noch kein Manuskript erhalten ...«

»Ich werde frei sprechen«, erwiderte Chetzkel.

»Ah ... ich verstehe ... Nun, dann ...« Der Offizier deutete auf ein improvisiertes Rednerpult. Hinter dem leicht erhöhten Podest schwebte das Siegel des Großen Imperiums als transparentes Holo. Mehrere Kameradrohnen umschwirrten den Aufbau wie ein Schwarm Dulmen eine verfaulte Jaris-Frucht und würden dafür sorgen, dass jedes Wort und jede Geste Chetzkels festgehalten wurde.

»Gibt es Nachrichten von Administrator Adams?«, erkundigte sich der Reekha.

»Der Administrator wurde von unseren Männern zurück in seine Büros im Stardust Tower gebracht«, antwortete Lomgrin. »Er ist wohlauf und in Sicherheit.«

Chetzkel nickte knapp, trat hinter das Rednerpult und gab mit einer Geste das Zeichen, mit der Übertragung zu beginnen. Im Hintergrund materialisierte ein großes Holo, das das aktuelle Live-Bild zeigte; daneben erschienen zwei Dutzend weitere mit den Köpfen der direkt zugeschalteten Offiziere. Für einige Sekunden musterte der Reekha die vertrauten Mienen.

Traguran, mit seinen 150 Jahren der Älteste unter seinen Weggefährten. Dennoch hatte er es nur bis zum Sek'athor gebracht, weil er von Disziplin und Selbstverzicht nicht allzu viel hielt. Als Motivator und Stratege war er dagegen unerreicht.

Kathirna, von deren vernarbtem Gesicht eine schwer erklärbare Faszination ausging. Mit ihr hatte er bereits vor vierzig Jahren während der Revolte auf Azgola gemeinsam gekämpft. Als er das Kommando über die AGEDEN erhielt, hatte er die wortkarge Waffenexpertin als eine der Ersten an Bord geholt.

Tik'Urudim, der einzige Levhian an Bord seines Schlachtschiffs. Wenn es um Fragen der Logistik ging, bewies der Kolonialarkonide geradezu magische Fähigkeiten. Angeblich gab es nichts, was er nicht innerhalb eines Tages beschaffen konnte.

Selnir, Gestraga, Minos, Terplantir – sie alle waren da und warteten darauf, dass er das Wort ergriff und ihnen sagte, wie es weiterging. Chetzkel nahm sich die Zeit, jeden Einzelnen kurz anzusehen und den einen oder anderen mit einem Kopfnicken zu begrüßen.

»Heute ist ein trauriger Tag«, sagte er. »Denn wir haben viele Kameraden verloren. Tapfere Frauen und Männer, die ihr Leben dem Imperium geweiht und seine Werte bis zuletzt mit ihrem Blut verteidigt haben. Sie sind in Erfüllung ihrer Pflicht gestorben, ermordet von gesetzlosen Aufrührern, die sich als Freiheitskämpfer bezeichnen und im gleichen Atemzug diese Freiheit mit Füßen treten.«

Chetzkel ließ einige Sekunden verstreichen, damit seine Worte wirken konnten.

»Heute ist aber auch ein glorreicher Tag«, fuhr er fort. »Ein Tag, der uns in Erinnerung bleiben wird, weil er das Ende einer viel zu langen Zeit der Nachsicht markiert. Wir haben den Menschen unsere Hände entgegengestreckt. Wir haben ihnen unseren Schutz und unsere Hilfe angeboten. Wir waren bereit, sie zu einem Teil unserer Gemeinschaft zu machen, die Segnungen des glorreichen Großen Imperiums mit ihnen zu teilen. Wir kamen als Freunde!«

Den letzten Satz stieß er so laut und eindringlich hervor, dass einige der Zuhörer zusammenzuckten.

»Wir haben alles getan, um unseren guten Willen zu zeigen. Wir haben sogar einen der unseren – Asech Kelange – im Vertrauen auf ein faires Verfahren der Justiz auf Larsaf III überantwortet und das Urteil, das die Menschen über ihn gefällt haben – den Tod – akzeptiert. Für all das wollten wir keinen Dank, keine Entschädigung, keine Treueschwüre oder Zusicherungen. Nur ein wenig Respekt. Ein kleines bisschen Rücksichtnahme, das Mindestmaß an Höflichkeit, das man jedem Besucher entgegenbringt, der ohne Falsch und mit den besten Absichten daherkommt.«

Chetzkel senkte den Kopf und legte die Fingerspitzen seiner Hände gegeneinander. Im Hintergrund erklang ein verhaltenes Husten; sonst war es geradezu gespenstisch still im Raum.

»Dreiundvierzig Soldaten sind tot«, sagte er leise. »Dreiundvierzig Töchter und Söhne, Mütter und Väter, Schwestern und Brüder. Dreiundvierzig aus unserer Mitte, die nie mehr nach Arkon zurückkehren werden. Hinzu kommen fast fünfhundert Menschen, darunter keineswegs nur Mitglieder der Terrorgruppe Free Earth, sondern Unschuldige, harmlose Zuschauer. Unbeteiligte, die sich in der Ruhr-Arena versammelt hatten, um ein öffentliches, rechtmäßiges und faires Verfahren gegen erwiesene Kriegsverbrecher zu verfolgen. Auch sie fielen dem brutalen Angriff der sogenannten Rebellen zum Opfer, jenem barbarischen Akt, den die Verwirrten von Free Earth als ›Befreiungsaktion‹ bezeichnet haben, der in Wahrheit jedoch ein blutiges Massaker war!«

Chetzkel hatte Stimme und Kopf mit den letzten Sätzen immer weiter gehoben und die letzten Worte laut und energisch in die Kameras gerufen. Viele der Anwesenden applaudierten, einige der per Holo zugeschalteten Offiziere nickten zustimmend.

»Aber möglicherweise hat diese Tragödie auch ihr Gutes«, sprach der Reekha weiter. »Die Menschen haben endlich ihr wahres Gesicht gezeigt. Bislang haben wir auf der Erde einen Krieg geführt, den wir nie wollten. Wir haben auf jede neue Demütigung, auf jeden Anschlag und auf jedes Komplott gegen das Imperium mit Milde und Verständnis reagiert. Ich sage das mit dem größten Respekt vor Fürsorger Satrak, dem als Zivilist womöglich die nötige Einsicht in die militärischen Notwendigkeiten fehlte und der vielleicht zu lange zu nachgiebig war. Am Ende hat er den Preis für seine Güte und sein großes Herz bezahlt. Ich will mir gar nicht ausmalen, was die Terroristen ihm in dieser Stunde antun, und möchte Sie bitten, wie ich zu den Sternengöttern zu beten, auf dass diese ihn beschützen und für seine glückliche Wiederkehr sorgen mögen.«

Zufrieden stellte Chetzkel fest, dass sich in den meisten Gesichtern um ihn herum Wut und Empörung spiegelte. Offenbar hatte er den richtigen Ton getroffen. Nun war es an der Zeit, die Weichen für die Zukunft zu stellen.

»Ich kann Ihnen versichern, dass wir alles tun werden, um Fürsorger Satrak aus den Klauen der Rebellen zu befreien und ihn wohlbehalten in unsere Mitte zurückzuholen. Die Verhängung des Kriegsrechts war nur der erste Schritt. An die Aufrührer von Free Earth schicke ich auf diesem Weg eine klare Botschaft: Sollte Satrak auch nur ein Haar gekrümmt werden, wird die Vergeltung des Imperiums furchtbar sein, und ich werde höchstpersönlich jeden einzelnen Verantwortlichen jagen, bis ich ihn zur Strecke gebracht habe!«

Diesmal war der Applaus lauter und hielt länger an. Chetzkel wartete zehn Sekunden und hob dann die Arme. Sofort kehrte wieder Stille ein.

»Ich fordere die Menschen der Erde hiermit auf, Ruhe zu bewahren und von jeder weiteren Provokation der Protektoratskräfte abzusehen!«, sagte der Reekha. »Andernfalls haben sämtliche Ordnungskräfte und Flottenangehörige das Recht und die Pflicht, mit aller Härte gegen Unruhestifter und Aufwiegler vorzugehen. Wer den Frieden gefährdet, darf ab sofort nicht mehr mit Toleranz rechnen. Jede Störung der öffentlichen Ordnung wird sofort und konsequent geahndet!

In diesen Minuten errichtet die Protektoratsflotte eine Sperrzone rund um die Ruhr-Arena. Sie umfasst einen Kreis von fünf Kilometern Radius mit dem Stadion als Zentrum. Alle Menschen, die sich derzeit innerhalb dieses Gebiets aufhalten, haben vier Stunden Zeit, es zu räumen. An den entsprechenden Ausfahrtsstraßen sind Kontrollstellen eingerichtet. Nur dort ist ein Verlassen der Zone möglich. Stellen Sie sicher, dass Sie sich ausweisen können, und leisten Sie allen Anweisungen des dortigen Personals strikte Folge.

Der Aufenthalt in der Sperrzone nach Ablauf der Frist gilt als Schuldeingeständnis. Die Betroffenen werden als Angehörige oder Sympathisanten von Free Earth betrachtet und haben keine Gnade zu erwarten. Wer sich nichts hat zuschulden kommen lassen, hat nichts zu befürchten. Wer sich freiwillig stellt, dem sichere ich ein faires Verfahren zu.«

Chetzkel musterte die Gesichter seiner Offiziere. Sie demonstrierten ausnahmslos Einverständnis und Entschlossenheit und würden ohne Wenn und Aber hinter ihm stehen.

»Ich möchte Sie alle dringend bitten, meine Worte sehr ernst zu nehmen«, schloss er seine Ansprache. »Auch wenn es als Reekha und Interims-Fürsorger noch immer mein Ziel ist, jedes unnötige Blutvergießen zu vermeiden, werde ich nicht weiter tatenlos zusehen, wie unter meinem Kommando stehende Arkoniden sterben, weil es den Bewohnern dieser Welt an Weitsicht und Verstand mangelt. Ich kann Ihnen nur den guten Rat geben: Zwingen Sie mich nicht zum Äußersten!«

Chetzkel trat einen Schritt zurück, die Übertragung endete. Er wartete fast eine Minute lang, bis sich der Beifall und die zustimmenden Rufe unter den Anwesenden gelegt hatten. Dann winkte er Lomgrin zu sich heran.

»Stellen Sie ein Spezialkommando zusammen«, befahl er. »Fünf bis zehn erfahrene Soldaten in voller Kampfausrüstung. Der Einsatzort ist die nordamerikanische Region West Virginia.«

»Verstanden, Reekha. Darf ich nach dem Zweck des Einsatzes fragen?«

Chetzkel lächelte. Seine gespaltene Zunge huschte über seine Lippen, als sei sie ein eigenes Lebewesen.

»Natürlich dürfen Sie das«, sagte er. »Es ist an der Zeit, ein großes Unrecht zu korrigieren ...«


3.

Satrak

 

Fancan Teik eilte in atemberaubendem Tempo durch die U-Bahntunnel Dortmunds. Er drückte Thora da Zoltral und Satrak mit zweien seiner Arme eng an die breite Brust; mithilfe der beiden anderen hielt er eine Art lockeren Trab aufrecht. Dabei hatte der Fürsorger schon bald das Gefühl, dass sie sich im Kreis bewegten.

Die Welt hier unten schien aus wenig mehr als den immer gleichen Korridoren, Abzweigungen und Belüftungsschächten zu bestehen; düster, kalt, deprimierend. Ab und an mündete ein Tunnel in eine Haltestation. Der Haluter stürmte allerdings so schnell voran, dass Satrak kaum Zeit hatte, die ungewöhnlich klingenden Namen auf den großen blauen Hinweisschildern zu lesen, die an den Wänden angebracht waren: Westfalenhallen, Polizeipräsidium, Saarlandstraße, Stadtgarten ...

Er hatte sich während seiner Studien der irdischen Kultur für kurze Zeit auch mit der deutschen Sprache beschäftigt, deren Aufbau und innere Struktur um einiges komplexer waren als das Englische. Trotzdem zählte Deutsch zu den wichtigsten Idiomen auf Larsaf III und wurde von rund zweihundert Millionen Menschen gesprochen und verstanden.

Satrak hatte erwartet, dass sie hier unten früher oder später auf Menschen treffen würden, doch das war nicht der Fall gewesen. Hatte Chetzkel tatsächlich so schnell reagiert und das U-Bahnnetz nach den Vorfällen in der Ruhr-Arena für das normale Publikum gesperrt? Zuzutrauen war es ihm.

Der Fürsorger hatte versucht, sich mit Thora da Zoltral zu unterhalten, doch solange der Haluter mit mindestens sechzig Stundenkilometern durch die subplanetaren Kavernen raste, war das praktisch unmöglich. Die Schritte Teiks erzeugten auf dem lockeren Schotterbelag ein vielfältiges Echo. Kleine Steine wurden nach allen Seiten geschleudert und schlugen wie die Ladungen antiker Projektilwaffen gegen die Gangwände. Die dadurch entstehende Geräuschkulisse machte jedes Gespräch unmöglich.

Schließlich – Satrak hätte nicht zu sagen vermocht, wie viel Zeit vergangen war – hielt Fancan Teik an und setzte seine beiden Passagiere ab.

»Treten Sie bitte zurück«, sagte der Riese und wartete, bis Thora und der Fürsorger den nötigen Abstand gewonnen hatten. Dann machte er selbst zwei Schritte rückwärts, senkte den Schädel – und schoss aus dem Stand wie eine Kanonenkugel nach vorn.

Die Tunnelwand war an dieser Stelle mindestens einen halben Meter dick; dennoch platzte sie auseinander wie eine überreife Elian-Frucht, als der Riese sie mit seinem Kopf rammte. Aus der Decke löste sich ein Schauer von Gesteinstrümmern und prasselte wie Hagel auf den Rücken des Haluters hinab. Einen Moment lang hatte Satrak Angst, dass der Korridor einstürzen würde, doch als sich die mit dem Durchbruch entstandene Staubwolke verzogen hatte, erkannte er zu seiner Erleichterung, dass seine Befürchtungen grundlos gewesen waren.

Fancan Teik wischte sich ein paar kleinere Steine von den Schultern und schob mit seinen breiten Pranken einige größere Trümmer beiseite, um die gewaltsam geschaffene Öffnung zu erweitern. Dahinter lag ein kurzer Wartungsschacht mit einer Reihe von Versorgungsleitungen. Die meisten davon hatten die Aktion Teiks nicht ohne Beschädigungen überstanden. Aus einem armdicken Rohr schoss ein breiter Wasserstrahl und bildete auf dem Boden eine schnell größer werdende Lache. Ein zerfetztes Stromkabel sprühte Funken.

»Seien Sie vorsichtig«, warnte Teik. »Die Bauten der Menschen sind leider nicht besonders stabil.«

Viel hätte nicht gefehlt, und der Fürsorger hätte aufgelacht. Nicht besonders stabil? Aus der Sicht eines dreieinhalb Meter großen Muskelgebirges gilt das wohl für die meisten architektonischen Konstruktionen.

Je länger Satrak mit dem Haluter zusammen war, desto mehr faszinierte ihn der Riese, der ihn entfernt an einen Naat aus dem Arkonsystem erinnerte. Es erschien ihm geradezu absurd, dass eine Zivilisation wie die der Haluter bislang unentdeckt geblieben war. Natürlich konnte es sich bei Fancan Teik um ein Einzelexemplar handeln, möglicherweise auch um ein genetisches Zuchtprodukt. Dieser Gedanke hatte sogar etwas Tröstliches, denn die Aussicht auf die Existenz eines kompletten raumfahrenden Volks dieser unbesiegbar erscheinenden Giganten ließ ihn unwillkürlich frösteln.

Inzwischen war Thora durch den Wartungsschacht geklettert und in die dahinterliegenden Räumlichkeiten vorgedrungen. Dabei handelte es sich offenbar um eine Art Lagerhalle für sogenannte Automobile, schlichte Bodenfahrzeuge. Die in Farbe und Form sehr unterschiedlichen Vehikel standen in langen Reihen nebeneinander. Die Arkonidin sah sich kurz um, dann wandte sie sich an den Haluter.

»Die Decke ist ziemlich niedrig«, sagte sie. »Sie werden kriechen müssen ...«

»Machen Sie sich um mich keine Sorgen«, erwiderte der Riese. »Ich komme zurecht.«

Satrak folgte der Arkonidin. »Was wollen wir hier?«, fragte er. »Woher wissen Sie, dass wir an diesem Ort sicher sind?«

»Das weiß ich nicht«, antwortete Thora. »Aber diese Tiefgarage ist einer der geheimen Sammelpunkte von Free Earth und damit sicherer als die meisten anderen Orte in der Umgebung.«

Hinter Satrak erklang ein lautes Poltern. Der Fürsorger fuhr herum und sah, wie sich Fancan Teik aus einem großen Steinhaufen hervorwühlte, der den Zugang zum U-Bahnschacht verschloss. Das Grinsen des Haluters wirkte furchterregend.

»Das sollte uns etwaige Verfolger zumindest vorerst vom Leib halten«, sagte er grollend. Offenbar hatte er einen Teil des Tunnels, durch den sie gekommen waren, zum Einsturz gebracht. Nun schob er sich auf allen sechsen in die für ihn viel zu niedrige Halle hinein. Wie hatte sie Thora genannt? Tiefgarage.

»Kommen Sie!« Die Arkonidin ging zwischen den Reihen aus Automobilen hindurch auf eine Lichtinsel zu. Dort, ein wenig abseits der Fahrzeuge, war eine Art Kabine in die Wand eingelassen. Auf der Vorderseite wurde sie von meterhohen Glasscheiben begrenzt. An einer Stelle gab es einen winzigen runden Durchlass. Daneben standen mehrere knallig bunt bedruckte Metallkästen, deren Sinn sich Satrak nicht erschließen wollte.

»Diese Anlage besteht aus acht übereinander angeordneten Stockwerken«, erklärte Thora ungefragt. Wahrscheinlich hatte sie die Verwirrung Satraks an seinem Gesicht abgelesen. »Wir befinden uns auf der untersten Ebene. In Tiefgaragen wie dieser können die Menschen gegen eine Gebühr ihre Autos abstellen, wenn sie in der Stadt etwas zu erledigen haben.«

Satrak nickte nur. Die Leidenschaft, die viele Bewohner von Larsaf III für ihre Vehikel entwickelten, hatte ihn schon früher beschäftigt, zumal er sie nur schwer nachvollziehen konnte. Gerade auf dicht besiedelten Welten führte der Unterhalt eines auf Individualität basierenden Transportsystems zwangsläufig in die ökologische Katastrophe. So war beispielsweise auf der Wohnwelt Arkon I Privatverkehr seit Jahrtausenden weitgehend verboten. Stattdessen existierte ein dichtes Netz an Fähren und Transportgleitern, das von jedem kostenlos genutzt wurde.

Bei den Menschen hatte sich diese Form der Einsicht noch nicht durchgesetzt, was zum Teil an den fehlenden technischen Voraussetzungen lag. Bei diesem Gedanken wurde Satrak einmal mehr von Wehmut erfüllt. Wenn sich die Erdbewohner doch nur ein klein wenig kooperativer gezeigt hätten. Mithilfe des Imperiums hätte man Larsaf III innerhalb weniger Jahrzehnte zu einer blühenden Welt machen können. Stattdessen drohte der Konflikt zwischen dem Protektorat und Free Earth nun den gesamten Planeten ins Chaos zu stürzen.

Währenddessen machte sich Thora an einem der farbigen Metallkästen zu schaffen, dessen Vorderseite aus einem transparenten Material bestand, durch das man ins Innere sehen konnte. Dort waren diverse Fächer zu erkennen. Sie enthielten in schreiend bunte Folien verpackte Objekte, die Satrak teilweise an Konzentratnahrung erinnerten. Daneben gab es verschiedene kleine Beutel mit undefinierbarem Inhalt. Zehn Sekunden später stieß die Arkonidin einen Fluch aus und versetzte dem Kasten einen heftigen Tritt.

»Fancan Teik«, sagte sie. »Würden Sie mir bitte behilflich sein?«

Der Haluter streckte einen Arm aus, legte einen Finger auf die Oberseite des Metallbehälters und übte behutsam Druck aus. Es knirschte und knackte. Mit einem lauten Knall platzten die Scharniere des Metallrahmens auf der Vorderseite des Kastens. Fancan Teik nahm einen zweiten Finger zu Hilfe und riss den Rahmen kurzerhand aus seiner Verankerung. Raschelnd fiel ein Teil der Konzentrate und Kunststoffbeutel aus den Fächern und verteilte sich auf dem Betonboden.

»Verkaufsautomaten«, sagte Thora und deutete auf den demolierten Metallkasten. »Normalerweise bezahlt man mit Münzen, Banknoten oder kodierten Geldkarten und kann dann die Ware entnehmen. Bedienen Sie sich! Wir wissen nicht, wann wir das nächste Mal etwas zu essen bekommen.« Sie schnappte sich eine der Folienverpackungen und riss sie auf.

Zum Vorschein kam ein dunkelbrauner Riegel, der in Satraks Augen alles andere als appetitlich aussah. Dennoch griff er ebenfalls zu.

»Schokolade«, erklärte die Arkonidin kauend. »Jede Menge Fett und Zucker, aber ausgesprochen schmackhaft – und kein Vergleich zu den nährstoffoptimierten Flottenrationen. Stecken Sie sich ein paar davon für später ein!«

Es dauerte nicht lange, bis Satrak ihr zustimmen musste. Die braune Masse schmeckte angenehm süß. Wenn man sie eine Weile im Mund behielt, zerschmolz sie zu einer Art Brei, und das Aroma intensivierte sich dadurch noch einmal. In den nächsten Minuten probierte der Istrahir verschiedene Riegel aus und wandte sich schließlich auch den Beuteln zu. Sie enthielten hauchdünne, goldgelbe knusprige Scheiben, deren exotische Würze ihm so sehr zusagte, dass er sofort zwei weitere Tüten aufriss.

Thora lächelte. »Kartoffelchips«, sagte sie. »Kartoffeln sind ...«

»Ich weiß«, unterbrach Satrak die Arkonidin. »Ich habe mich durchaus mit der menschlichen Kultur beschäftigt. Kartoffeln sind eines der wichtigsten Grundnahrungsmittel auf Larsaf III. Sie enthalten eine Reihe wichtiger Vitamine und Mineralstoffe, bestehen allerdings hauptsächlich aus Kalium und Kohlenhydraten.«

»Ich bin beeindruckt.« Lag da ein Hauch von Spott in Thora da Zoltrals Stimme? »Die irdische Küche hat durchaus ihre Annehmlichkeiten, obgleich eine Reihe von Gerichten arkonidischen Mägen erst nach einer gewissen Eingewöhnungszeit zuträglich ist.«

Obwohl Satrak keinen Hunger mehr verspürte, setzte er seine kulinarischen Studien noch eine Weile fort. Nicht ohne Wehmut stellte er dabei fest, dass ihm seine Pflichten als Fürsorger in der Vergangenheit viel zu wenig Zeit gelassen hatten, um die zahlreichen Besonderheiten dieser Welt und ihrer Bewohner in angemessener Weise zu würdigen. Nun gestand ihm offenbar das Schicksal keine Zeit mehr für solcherlei Forschungen zu.

»Sehen Sie sich das an!« Thoras Aufforderung war für ihn das Signal, die trüben Gedanken zu verdrängen und sich wieder auf die unmittelbaren Probleme zu konzentrieren. Die Arkonidin hatte die Glaskabine betreten und über ein Bedienpult mehrere an der Decke verschraubte Bildschirme in Betrieb genommen. Sie zeigten diverse Nachrichtenstreams, darunter ein Programm in englischer Sprache. Satrak steckte sich die letzten verbliebenen Kartoffelchips in den Mund und trat dann an Thora da Zoltrals Seite.

»Chetzkel hat das Kriegsrecht über den gesamten Planeten verhängt und die Gegend um die Ruhr-Arena großräumig abgeriegelt«, sagte die Arkonidin. »Das macht die Sache nicht gerade einfacher.«

»Nicht gerade einfacher? Sie belieben zu scherzen. Ich ...«

Mit einer hastigen Geste brachte sie ihn zum Schweigen. Auf einem der Bildschirme erschien Chetzkels hässliches Schlangengesicht. Der militärische Oberbefehlshaber des Protektorats stand vor einem improvisierten Rednerpult. Im Hintergrund schwebte das Hologramm des imperialen Siegels. Ein Laufband am unteren Bildrand informierte darüber, dass es sich bei der Sendung um die Wiederholung einer vor einer knappen halben Stunde gehaltenen Rede des Reekha handelte, die weltweit live übertragen worden war. Chetzkel sprach Arkonidisch, sodass weder Thora noch Satrak auf die eingeblendeten englischen Untertitel angewiesen waren.

»Wir sind so gut wie tot«, sagte der Fürsorger zehn Minuten später, nachdem die Ansprache vorüber war.

Thora legte die hohe Stirn in Falten und musterte ihn abschätzend. »Noch leben wir«, sagte sie.

Satrak schüttelte den Kopf. »Verstehen Sie mich nicht falsch: Ich bewundere Ihren Optimismus, aber wenn Chetzkel etwas bis zur Perfektion beherrscht, ist das die Kunst der Jagd. Wir werden ihm auf Dauer nicht entkommen können. Schon gar nicht jetzt, da er praktisch die Position eines Alleinherrschers innehat und der Kontakt mit Arkon abgerissen ist.«

»Trotzdem wird er vorsichtig sein müssen. Er hat gesehen, wozu Fancan Teik fähig ist – und ich gehe davon aus, dass er unseren halutischen Freund lebend in seine Gewalt bekommen möchte.«

»Das mag sein, ändert jedoch nicht viel.« Satrak riss eine weitere Tüte Kartoffelchips auf und begann mechanisch zu essen. »Verdammt! Dieses Zeug macht süchtig, wussten Sie das?«

»Sie sind noch immer der Fürsorger des Protektorats«, ignorierte Thora seine letzte Bemerkung. »Wenn Sie an die Öffentlichkeit treten, kann Chetzkel das nicht einfach ignorieren.«

»Nein, aber er wird genau das zu verhindern wissen. Warum glauben Sie wohl, hat er die Sperrzone etabliert? Und warum wohl fordert er alle Menschen auf, den abgesperrten Bereich so schnell wie möglich zu räumen? Er will keine Zeugen! Wenn ich mich Chetzkels Leuten unter diesen Voraussetzungen stellen würde, würde nie jemand davon erfahren. Er würde mich umbringen und Free Earth dafür verantwortlich machen.«

»Es wäre dennoch ein großes Risiko.«

»Sie haben erlebt, wozu Chetzkel fähig ist – und im Moment ist seine Macht größer als jemals zuvor. Er hat bereits vor dem heutigen Tag zweimal versucht, mich loszuwerden. Das erste Mal persönlich und ganz direkt im Transitgefängnis in Nordirland, danach mithilfe eines Staubsturms im amerikanischen Mittleren Westen.«

»Damals hat Perry Rhodan Ihr Leben gerettet, nicht wahr?«

»Ja«, bestätigte Satrak. »In einer Situation, in der er mich problemlos hätte umbringen oder gefangen nehmen können. Aber er hat es nicht getan.«

»Aber wenn Chetzkel der Soldat ist, als den Sie ihn beschreiben«, mischte sich nun Fancan Teik in das Gespräch, »muss er sich Ihnen dann nicht klaglos unterordnen? Ist Gehorsam nicht eine der größten Tugenden des Kriegers?«

»Die Wahrung anerkannter Prinzipien gehört nicht unbedingt zu Chetzkels Stärken«, entgegnete Satrak. »Von Tugenden will ich gar nicht erst sprechen. Ich habe mich intensiv mit dem Reekha und seinem Werdegang auseinandergesetzt. Er legt großen Wert auf das Bild, das er in der Öffentlichkeit abgibt. So achtet er unter anderem darauf, dass die Welt die Augmentationen, die er an seinem Körper hat vornehmen lassen, für gewollt hält. Dass seine äußerliche Verwandlung in eine Schlange ein bewusster und freiwilliger Prozess war. Was kaum jemand weiß: Vor einigen Jahren wurde die damals von ihm kommandierte Einheit auf die Marginalwelt Gratidur befohlen. Über den Einsatz existieren keine Aufzeichnungen in den allgemein zugänglichen Datenbanken, und die entsprechenden Berichte der Flotte sind selbst mir nicht zugänglich.

Fakt ist, dass Chetzkel damals vollständig augmentiert zurückkehrte. Seine Weggefährten stellten ab diesem Zeitpunkt Veränderungen an dem bislang so ausgeglichenen und karriereorientierten Mann fest. Chetzkel wirkte auf einmal verbittert und unzufrieden, entwickelte einen ungewöhnlichen Jähzorn. Ich habe monatelang versucht herauszufinden, was auf Gratidur geschehen ist – erfolglos. Ich weiß nur eines: Chetzkel trägt eine Wut in sich, die keine Grenzen kennt, und wenn diese Wut entfesselt wird, gibt es nichts und niemanden, der ihn aufhalten kann.«

»Das klingt fast so, als hätten Sie Mitleid mit ihm«, wandte Thora ein.

»Keineswegs. Ich versuche lediglich, ihn zu verstehen. Dabei ist seine Logik durchaus nachvollziehbar. Er tut nichts anderes, als den uralten Grundsätzen des Imperiums zu folgen. Widerstand kann nicht geduldet werden. Wer sich dem imperialen Machtanspruch bedingungslos unterwirft, genießt Zuwendung und Schutz. Wer das nicht tut, schwächt das gemeinschaftliche Fundament und muss als Bedrohung eingestuft und entsprechend eliminiert werden.«

»Ich habe dieses Schwarz-Weiß-Denken schon während meiner Jahre auf Arkon I nicht gemocht«, sagte Thora.

»Aber es funktioniert. Der Führungsstil des Imperiums mag als autoritär und mitleidslos gelten, doch das Reich ist über Jahrtausende hinweg expandiert und wurde mit jeder neuen Mitgliedswelt stärker. Im Umkehrschluss durfte man es nicht zulassen, dass auch nur ein einziger Planet aus dem Kollektiv ausscherte, denn das hätte die Gefahr einer Kettenreaktion heraufbeschworen.«

»Mit anderen Worten: Chetzkel wird die Erde lieber in einen leblosen Schlackeklumpen verwandeln, als den Menschen die geforderte Freiheit und Selbstbestimmung zuzugestehen ...«

»Davon ist auszugehen. Im Übrigen ist den Menschen diese Art der Logik keineswegs fremd. Die an kriegerischen Auseinandersetzungen reiche Geschichte von Larsaf III kennt zahlreiche Beispiele, in denen man Personal und Ressourcen lieber opferte, als sie dem Gegner in die Hände fallen zu lassen.«

Für ein paar Sekunden sagte niemand etwas. Satrak verließ die Glaskabine und sah sich unauffällig um. Das kurze Gespräch mit Thora und Teik hatte ihm erneut bewusst gemacht, wie prekär seine Situation war. Für die Rebellen repräsentierte er das verhasste Protektorat. Sie würden vermutlich kurzen Prozess mit ihm machen. Eine Rückkehr auf seinen alten Posten war gegenwärtig jedoch nicht möglich, denn sobald er sich zeigte, würden ihn Chetzkels Soldaten umbringen. Seine einzige Chance bestand darin, auf eine günstige Gelegenheit zu warten und sich von der Arkonidin und dem Haluter abzusetzen. Die Vorkehrungen, die Aito in seinem Auftrag bereits vor einigen Tagen getroffen hatte, würden ihm bei der Verwirklichung dieses Plans helfen.

Ein dumpfes Geräusch, das aus dem Hintergrund der Tiefgarage an seine Ohren drang, ließ ihn herumwirbeln. In der freien Gasse vor einer Reihe geparkter Fahrzeuge waren zwei unbekannte Männer scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht.

Fancan Teik reagierte am schnellsten. Er sprang auf – und durchbrach dabei mit seinem halbkugelförmigen Schädel die Decke. Zwei seiner Hände schossen nach vorn und packten die Neuankömmlinge um die Körpermitte. Erst jetzt erkannte Satrak, dass die Fremden – ohne Zweifel Menschen – einen ziemlich mitgenommenen Eindruck machten.

»Fancan, nein!«, rief Thora da Zoltral. Unwillkürlich sprach sie den Riesen nur mit seinem Vornamen an. »Es ist alles in Ordnung. Das sind Freunde!«

Der Haluter stieß ein dumpfes Grollen aus; dann legte er die beiden Männer behutsam vor der Arkonidin auf den Boden, die sich sofort um sie kümmerte.

Satrak trat näher und musterte die rußgeschwärzten Gesichter. Die Haare der so unvermittelt Aufgetauchten waren teilweise versengt. Auch ihre Kleidung wies Brandspuren auf und hing größtenteils in Fetzen an ihnen herunter. An den Armen waren Schürfwunden zu sehen. Einer der beiden wies zudem eine hässliche offene Wunde im Bauchbereich auf, die stark blutete. Thora da Zoltral bemühte sich sofort, aus einigen Stofffetzen einen behelfsmäßigen Druckverband anzufertigen.

»Wer ist das?«, fragte Satrak. »Sie kennen diese Männer?«

»Allerdings«, antwortete Thora ohne aufzusehen. »Das sind Wuriu Sengu und Olf Stagge.«

»Wie kommen sie hierher? Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass sie auf einmal einfach da waren.«

Thora lachte humorlos auf. »Sie sind doch so sehr an den Geheimnissen der Menschen interessiert, Fürsorger«, sagte sie dann. »Nun, hier haben sie zwei von ihnen vor sich. Sengu und Stagge sind Mutanten!«


4.

Crest

 

Niemand kann Geschehenes rückgängig machen. Selbst du nicht! Das Flüstern des Extrasinns drang wie aus weiter Ferne in sein Bewusstsein. Die sonst so vertraute Stimme seines zweiten Ichs klang fremd und gefühllos. Akzeptiere die Tatsachen. Schließe Frieden mit dem Unvermeidlichen. Belaste dich nicht mit dem, was nicht zu ändern ist.

»Bei allen Göttern Arkons: Sei endlich still!« Crest hatte unwillkürlich laut gesprochen. Ihm fehlte die Kraft, das zu tun, was er wirklich wollte: Schreien, toben, dem Zorn und der grenzenlosen Leere, die ihn erfüllten, ein Ventil geben. Dennoch zerrissen seine Worte die Stille in der Zentrale der IQUESKEL wie eine Explosion. Er spürte einen Stich in der Brust. Sein Herz unter der massiven Knochenplatte raste. Der Schmerz strahlte in den linken Arm, den Hals und die Schultern aus.

Ich will dir helfen, beharrte der Extrasinn. In deinem Zustand ist jede Aufregung pures Gift.

»Du hilfst mir aber nicht. Im Gegenteil. Also lass mich bitte in Ruhe!«

Zu seiner Erleichterung schwieg der Logiksektor tatsächlich. Crest erhob sich aus dem Sessel, in dem er die letzten beiden Stunden verbracht hatte. Automatisch wichen die vor ihm schwebenden Holos zur Seite. Die verstörenden Bilder der Nachrichtenstreams und Internetkanäle hatten sich jedoch längst in seine Netzhäute eingebrannt. Sie verschwanden selbst dann nicht, wenn er die Augen schloss.

Er stemmte die Arme in die Seiten und bog den Rücken so weit wie möglich nach hinten. Die Übung machte das Druckgefühl, das inzwischen den gesamten Oberkörper erfasst hatte, ein wenig erträglicher. Seine Seelenqualen linderte sie freilich nicht.

Wehmütig dachte er an die Zeit zurück, als er noch den Zellaktivator getragen hatte. Er bereute es nicht, ihn abgelegt zu haben, denn alles andere hätte er nicht vor seinem Gewissen verantworten können. Das Gerät hatte sich als Peilsender entpuppt. Wenn er damit ins Sonnensystem zurückgekehrt wäre, hätte er den Gegner – in diesem Fall die Methans – gleich mitgebracht. Die Menschen hatten einst sein Leben gerettet und ihm und Thora eine neue Heimat geschenkt. Er hätte es sich niemals verziehen, wenn die Erde durch seine Schuld in Gefahr geraten wäre.

Dem Mutanten John Marshall gegenüber hatte er damals von der Last gesprochen, die ihm angeblich zu groß geworden war, und in gewisser Weise hatte er nicht einmal gelogen. Der Tod, so hieß es bereits in den Schriften der Archaischen Perioden, war die Voraussetzung für die Wertschätzung des Lebens. Diese Art des Fatalismus war ihm immer wie eine Kapitulation vor dem Unausweichlichen erschienen, und der Aktivator hatte ihm eine Möglichkeit geboten, das Schicksal herauszufordern.

Zu Beginn war er geradezu euphorisch gewesen, hatte geglaubt, das lebensverlängernde Gerät würde nicht nur seinen alternden Körper mit neuer Kraft versorgen, sondern auch seine Sinne schärfen. Inzwischen zog er zumindest die Möglichkeit in Betracht, dass er sich geirrt hatte. Der Rausch hatte ihn geblendet. Perry Rhodan, der ihm den eigentlich für ihn bestimmten Aktivator überlassen hatte, war schlauer gewesen. Crest war das aber erst hinterher klar geworden.

Das Bewusstsein, alle Zeit des Universums zur Verfügung zu haben, veränderte das Denken und verschob die Maßstäbe. Die natürliche Angst, die jeder Sterbliche vor dem Tod empfand, ließ das ewige Leben als Segen, als wunderbares Geschenk und große Gnade erscheinen, doch das war es nicht. Mit zunehmender Dauer hatte er verstanden, was es wirklich bedeutete, unsterblich und vor allem sich dessen bewusst zu sein.

Ein Aspekt von vielen war dabei die anhaltende Konfrontation mit Verlust – und die dadurch ausgelöste Schwermut. Obwohl er den Aktivator nur für ein paar Monate getragen hatte, hatte er dieses Problem schon früh erkannt. Nicht zu altern hieß, in der Zeit gefangen zu sein. Während man selbst erstarrte, veränderte sich die Welt um einen herum immer schneller. Freunde starben, Vertrautes verschwand. All das, was einen ausmachte, die Personen und Ereignisse, die die eigene Persönlichkeit und den Platz im Leben definierten, lösten sich nach und nach auf, und das, was sie ersetzte, kam einem plötzlich austauschbar und beliebig vor, weil man um dessen Vergänglichkeit wusste.

Wie so oft in den letzten Stunden erschien das Gesicht seiner Ziehtochter in seinem Geist – und mit ihm kam ein Schmerz, gegen den der Schraubstock, in dem sein Brustkorb steckte, geradezu lächerlich anmutete. Er hatte sie und den vierarmigen Riesen auf den Holos in das Dortmunder U-Bahnnetz fliehen sehen – verfolgt von einem Schwarm Leka-Disken. Unmittelbar danach war der Fluchttunnel unter dem Feuer der Kleinstraumer in sich zusammengebrochen. Die Chance, dass jemand diesem Inferno entkommen war, war verschwindend gering.

Thora war tot! Es tat so furchtbar weh, diesen Gedanken zu denken. Er breitete sich wie flüssiges Feuer in ihm aus, drang in jede Körperzelle ein und ließ nichts als kalte Asche zurück. Erinnerungen kamen und gingen, leuchteten wie Sternschnuppen vor seinem inneren Auge auf, um dann für immer zu verglühen. Den Aktivator nach wie vor zu tragen, hätte bedeutet, diese Folter für die Ewigkeit zu konservieren – etwas, das er nie und nimmer ertragen hätte.

Als die Funkverbindung zwischen ihm und seiner Ziehtochter abgebrochen war, hatte er noch hoffen können. Dann waren die Holobilder gekommen. Chetzkels Legionen hatten die Umgebung um die Ruhr-Arena weiträumig abgeriegelt und machten systematisch Jagd auf die flüchtigen Kriegsgefangenen und die Mitglieder von Free Earth. Er hatte immer wieder nach Thora gerufen. Wenn sie sich nicht meldete, war sie vermutlich nicht mehr am Leben.

Aber selbst wenn sie noch lebte, gab er sich keinen Illusionen hin. Chetzkel hatte sein Netz so eng gespannt, dass niemand hindurchschlüpfen konnte. Crest wollte nicht einmal ausschließen, dass der Militärchef des Protektorats die vorübergehende Befreiung der Kriegsgefangenen bewusst geduldet hatte. Das Eingreifen von Free Earth sowie die damit verbundenen Opfer unter den Arkoniden und der Zivilbevölkerung gaben ihm die Legitimation, mit allen Mitteln durchzugreifen. Die Lage auf der Erde musste dadurch zwangsläufig eskalieren, und Chetzkel konnte nach dem Verschwinden Satraks praktisch nach Belieben schalten und walten.

Crest war verzweifelt – und er schämte sich. In den Stunden höchster Not war er schwach geworden, hatte Thora dazu aufgefordert, zur IQUESKEL zu kommen und mit ihm zu fliehen, die Menschen im Stich zu lassen und sich still und heimlich davonzumachen.

Du hast eine logische Entscheidung getroffen!, meldete sich der Extrasinn erneut. Jeder Arkonide bei klarem Verstand hätte sich genauso verhalten. Was wäre die Alternative gewesen? Mit der IQUESKEL zugunsten von Free Earth einzugreifen und zu sterben?

»Rede nicht von Dingen, von denen du nichts verstehst«, sagte Crest. »Larsaf III ... die Erde ... hat für Thora und mich mindestens so große Bedeutung wie Arkon. Die Menschen haben mich geheilt. Perry Rhodan und viele andere sind zu meinen Freunden geworden. Was ich ihnen schulde, werde ich niemals zurückzahlen können. Ihnen in der Gefahr den Rücken zuzukehren ist eines Arkoniden unwürdig.«

Wenn du tot bist, kannst du niemandem mehr helfen.

Der alte Wissenschaftler lachte humorlos. »Machst du dich über mich lustig? Sieh mich an! Ich bin alt, krank und unendlich müde. Was glaubst du: Wie viel Zeit bleibt mir noch? Wochen? Monate? Vielleicht ein paar Jahre, wenn ich mich wie ein tynoonischer Mondspringer in einer Höhle verkrieche.«

Das ist dennoch kein Grund, sein Leben einfach wegzuwerfen.

Crest schüttelte stumm den Kopf. Es erschien ihm erst wenige Tage her zu sein, seit er gemeinsam mit Thora an Bord der IQUESKEL zur Erde vorgestoßen war. Damals lief die Invasion der Arkoniden gerade an, und sie hatten es geschafft, das bareonische Raumschiff unbemerkt im Krater des Vulkans Ponta do Pico auf der Azoreninsel Pico zu verstecken. Seitdem steckte die IQUESKEL dort fest, und während Thora sich Free Earth anschloss, war er zurückgeblieben. Zu alt und zu schwach, um zu kämpfen. Lediglich ein einziges Mal hatte er die Sicherheit des Schiffes verlassen, als es dem Fantan Set-Yandar gelungen war, ihn aus der Deckung zu locken ...

»Wie geht es Ihnen, Derengar?«

Crest hatte Quiniu Soptor nicht kommen hören. Die Halbarkonidin hatte die Zentrale lautlos betreten. Über ihre schwarze Haut wanderten bei jeder Bewegung blaue Reflexe. Der Blick ihrer silbrigen Augen war offen, aber besorgt.

»Danke«, gab der Wissenschaftler zurück. »Ich kann nicht klagen.« Er hoffte, dass sein Lächeln einigermaßen überzeugend wirkte.

Thoras und sein Verhältnis zu der Targelonerin war lange angespannt gewesen. Und das in einem Maß, dass es Soptor sogar vorgezogen hatte, lieber an der Seite des Roboters Rico von der Erde zu fliehen, als in ihrer Gesellschaft zu bleiben. Sie hatte ihren Entschluss teuer bezahlt. Als Crest wieder auf sie getroffen war – zehntausend Jahre in der Vergangenheit auf dem zum Untergang verurteilten Kontinent Atlantis –, hatte Soptor den Verstand verloren. Durch einen Zufall war sie schließlich geheilt worden. Und seitdem war sie wie verwandelt. Milde hatte den Platz ihrer ehemals maßlosen Wildheit eingenommen und der alte Mann und die Kolonialarkonidin hatten begonnen, einander in einem neuem Licht zu sehen. In den letzten Wochen, eingesperrt auf der IQUESKEL, waren sie einander immer vertrauter geworden.

»Sie sollten sich ausruhen«, sagte Soptor. »Das, was dort draußen geschieht ...«, sie deutete vage auf die Holos, »... regt Sie zu sehr auf.«

»Sie reden schon beinahe wie mein Extrasinn.«

»Dann ist mein Rat womöglich gut und richtig.« Soptor fuhr sich über den rostroten Flaum auf ihrem Kopf, den man auf den ersten Blick für Haare hätte halten können. Erst bei näherem Hinsehen war zu erkennen, dass es sich in Wahrheit um eine Lage dünner, sehr feiner Federn handelte.

»Ich will Ihnen nicht zu nahetreten«, sagte Crest. »Aber Sie sehen selbst nicht unbedingt aus wie das blühende Leben.«

»Da widerspreche ich nicht. Seit wir diese Welt zum ersten Mal betreten haben, ist viel passiert. Und nun drohen die Dinge außer Kontrolle zu geraten.«

»Kontrolle ...« Crest ließ sich wieder in seinen Sessel sinken. »Das ist etwas, das ich schon lange nicht mehr habe. Weder über mich selbst noch über andere.«

»Das klingt nicht nach dem Crest, den ich kenne.«

»Vielleicht hat sich der Crest, den Sie kennen, längst verabschiedet. In meinem Alter schaut man häufiger auf sein Leben zurück, und die gesammelten Erfahrungen schärfen den Blick. Man erkennt plötzlich vieles, das einem bisher verborgen geblieben ist, vieles, das einem nicht besonders gefällt.«

Quiniu Soptor durchquerte die Zentrale und nahm auf einem zweiten Sessel Platz. Umständlich zupfte sie die einzelnen Stofflagen ihres Kleides zurecht. Schließlich legte sie die Hände in den Schoß und sah ihr Gegenüber an.

»Thoras Schicksal ist ungewiss«, sagte sie leise. »Das heißt aber nicht, dass sie tot ist.«

»Chetzkel kann es sich nicht leisten, sie am Leben zu lassen. Eine Arkonidin, die im Kristallpalast gelebt hat und sich auf die Seite der Rebellen stellt – das ist nicht nur ein öffentlicher Affront gegen seinen Führungsanspruch, sondern vor allem eine Herabwürdigung des Imperiums. Thoras Kopf in seiner Trophäensammlung würde seine ohnehin schon starke Position zusätzlich festigen.«

»Ich stimme Ihnen zu, Derengar. Ihr Verstand arbeitet also noch immer so umfassend und analytisch wie früher. Warum ziehen Sie dann nicht den einzig möglichen Schluss, nämlich den, dass Thora da Zoltral noch am Leben sein muss?«

»Wie meinen Sie das?«

»Wenn Chetzkel Thora verhaftet oder gar getötet hätte, würde er aus den von Ihnen gerade dargelegten Gründen keine Sekunde zögern, das sofort publik zu machen. Er wird in den kommenden Tagen vermutlich einige sehr unpopuläre Entscheidungen treffen, und obwohl er im Moment keinen ernsthaften Widerpart in den eigenen Reihen oder unter den Rebellen hat, würde er auf eine solche Gelegenheit nicht freiwillig verzichten. Thora ist also auf jeden Fall noch am Leben und auf freiem Fuß. Im Übrigen – verzeihen Sie mir meine direkte Art – sollten Sie Ihre Ziehtochter nicht unterschätzen. Sie waren ihr in vielerlei Hinsicht ein guter Lehrmeister. Sie kann auf sich selbst aufpassen.«

Crest musste unwillkürlich lächeln. Quiniu Soptor hatte es tatsächlich geschafft, seine Stimmung zu heben. Augenblicklich wich das Druckgefühl in seiner Brust. Er hatte sich von dem Berg an Problemen, der sich vor ihm auftürmte, erdrücken lassen. Ihre Argumentation war ebenso einfach wie logisch, und die Tatsache, dass er die Dinge nicht ebenso klar gesehen hatte, warf ein bezeichnendes Licht auf seinen allgemeinen Gemütszustand.

»Danke«, sagte er.

»Wofür?«

»Dafür, dass Sie einen alten Mann aus seinem Weltschmerz gerissen haben. Sie haben natürlich recht: Noch ist die Erde nicht verloren, und wenn Free Earth die Hoffnung nicht aufgegeben hat, darf auch ich das nicht tun. Ich frage mich nur ...«

Quiniu Soptor hatte ihre Aufmerksamkeit plötzlich den nach wie vor aktiven Holos zugewandt. Mit einer knappen Geste holte sie eines davon zu sich heran und vergrößerte es. Der entsprechende Nachrichtenkanal zeigte Livebilder aus dem US-Bundesstaat West Virginia. Das Laufband am unteren Rand der Darstellung informierte die Zuschauer darüber, dass vor wenigen Minuten eine Einheit arkonidischer Soldaten in voller Kampfausrüstung und unterstützt von mehreren Robotern in das Hochsicherheitsgefängnis von Hazelton eingedrungen war. Innerhalb von nur zwei Minuten hatten die Angreifer mittels schwerer Energiewaffen sämtliche Mauern und Zäune überwunden und sich bis in den inneren Bereich der sogenannten »maximum security area« vorgearbeitet. Kurz darauf waren sie wieder abgezogen – und das mit dem wohl prominentesten Häftling im Schlepptau, den die Erde jemals gekannt hatte: Asech Kelange, der Arkonide, der wenige Tage zuvor von einem amerikanischen Gericht wegen Mordes an Aurora Freeman zum Tod verurteilt worden war.

Crest hatte die entsprechende Berichterstattung verfolgt, unter anderem auch deshalb, weil man sich ihr kaum hatte entziehen können. Die Verhandlung gegen Kelange war lange Zeit das beherrschende Thema in so gut wie allen Medien gewesen. Nach der Urteilsverkündung hatte die Verteidigung des Arkoniden umgehend Berufung eingelegt. Bis die entsprechenden Formalien abgewickelt waren, hätte es vermutlich noch viele Wochen gedauert. Dennoch hatte sich Chetzkel offenbar entschlossen, dieses in seinen Augen himmelschreiende Unrecht sofort und auf seine ganz persönliche Art zu korrigieren.

Crest suchte den Blick Quiniu Soptors. Der Schrecken war deutlich in ihrem Gesicht abzulesen.

»Bei allen Göttern Arkons«, flüsterte sie tonlos. »Das ist eine offene Kampfansage an die gesamte Menschheit.«

Crest nickte. »Chetzkel hat die Erde in Rekordzeit in ein Pulverfass verwandelt«, sagte er. »Und gerade eben hat er eine lodernde Fackel hineingeworfen ...«


5.

Chetzkel

 

»Ich habe sie in der Ortung. Sechs Einzelechos. Sie bewegen sich fünfhundert Meter südlich von Ihrer Position in ebenfalls südlicher Richtung, Reekha. Die Koordinaten wurden an Ihren Optisteg übermittelt.«

Chetzkel nahm die Meldung der Koordinationsstelle nur mit halbem Ohr zur Kenntnis. Seine Sinne waren bis zum Äußersten angespannt. Die Frist zum Verlassen der Sperrzone war vor einer halben Stunde abgelaufen. An den Kontrollpunkten hatten sich teilweise tumultartige Szenen abgespielt. Die Überprüfungen benötigten mehr Zeit als veranschlagt, und viele Menschen waren von der Furcht getrieben, das gefährliche Gebiet nicht mehr rechtzeitig verlassen zu können.

Zur allgemeinen Aufregung hatte der Absturz der Korvette in unmittelbarer Nähe des Stadions beigetragen. Zwar hatten sich rund hundert Roboter und mehrere Rettungsteams umgehend um das Wrack gekümmert, doch die Bilder der Katastrophe waren nicht nur um die ganze Welt gegangen, sondern hatten sich innerhalb der Stadt rasend schnell verbreitet. Das Beiboot hatte eine tiefe Schneise in eine Parklandschaft gerissen und war erst kurz vor einer Wohnanlage zum Stillstand gekommen.

Der Reekha hatte der Entwicklung Rechnung getragen und konzentrierte die Suche nach den flüchtigen Rebellen vorerst auf das Zentrum der Sperrzone. Allzu lange durfte er diese Praxis nicht beibehalten, da sonst die Gefahr bestand, dass einzelne Aufständische durch sein Netz schlüpften. Die Kontrollpunkte Nordmarkt West und Aplerbeck II hatten bereits je einen versuchten gewaltsamen Durchbruch gemeldet. Die beteiligten Personen waren erschossen worden; sie hatten sich nachträglich als Mitglieder von Free Earth erwiesen.

»Hier Gruppe Len. Haben Sichtkontakt.« Chetzkels Adjutant Brast ter Calon konnte das leichte Zittern in seiner Stimme nicht verbergen. Der Bursche war noch jung, die Jagd war neu und aufregend für ihn. In gewisser Weise beneidete ihn der Reekha sogar ein wenig. Zwar war die Erregung, die ein Einsatz im Feld erzeugte, auch bei ihm nach wie vor vorhanden, doch den Rausch der allerersten Erfahrungen, abseits von Trainingsmissionen und Simulatoren, erreichte man später nie mehr.

Ter Calon hatte ihn in der Ruhr-Arena vor dem Angriff des vierarmigen Riesen bewahrt und dabei Nervenstärke und Entschlossenheit gezeigt. So etwas vergaß der Reekha nicht. Wenn sich sein junger Adjutant weiterhin bewährte, stand ihm eine glänzende Zukunft bevor – dafür würde er sorgen.

Chetzkel lenkte seinen Kampfanzug über eine Ansammlung primitiver Hütten hinweg, die sich auf eine in Parzellen gegliederte Parklandschaft verteilte. Im Flug überprüfte er das Vorrücken der Roboter. Getreu seinen Anweisungen hielten sich die Maschinen zurück und fungierten lediglich als Eingreifreserve. Der Reekha hatte nicht vor, sich die Gelegenheit entgehen zu lassen, seine Einsatzkräfte unter realen Bedingungen zu testen.

»Die Flüchtigen haben sich auf ein stillgelegtes Fabrikgelände zurückgezogen«, meldete sein Adjutant. »Die Gruppen Moas und Tiga übernehmen die Absicherung. Gruppe Len bleibt bei mir. Formation Feuerkelch.«

»Ich stoße direkt zu Ihnen«, kündigte Chetzkel an, ließ sich zehn Meter tiefer sinken und korrigierte seinen Kurs.

»Sollen wir auf Sie warten, Reekha?«

»Nein. Das ist nicht notwendig. Gehen Sie nach eigenem Ermessen vor. Ich komme zurecht.«

»Verstanden.«

Chetzkel kniff die Augen zusammen, als ihn das Sonnenlicht blendete, das sich auf einer lang gestreckten Wasserfläche spiegelte. Die automatisch über den Optisteg eingeblendeten Informationen verrieten ihm, dass es sich dabei um ein künstlich angelegtes Gewässer handelte, das die Menschen Phoenix-See nannten. Dahinter lagen ein paar mehrstöckige Wohngebäude, eine Geschäftsstraße und ein weitläufiger Parkplatz. Das Gelände machte einen verlassenen Eindruck. Die Scheiben der meisten Läden waren eingeschlagen; die Straßen waren mit Unrat und Trümmern bedeckt.

Im Zuge der überstürzten Flucht der Menschen aus der Sperrzone war es zu Plünderungen gekommen. Chetzkel hatte die Anweisung gegeben, nicht einzugreifen, die Vorgänge jedoch über Kameradrohnen festzuhalten. Möglicherweise ließen sich die entsprechenden Bilder später als Legitimation für weitere Aktionen verwenden, die zur Eindämmung von Unruhen notwendig sein mochten.

Überhaupt achtete der Reekha sehr genau darauf, dass die Berichterstattung der irdischen Medien über die Geschehnisse in Mirktron unter der Kontrolle des Protektorats blieb. Natürlich war es unmöglich, sämtliche Quellen und Kanäle zu überwachen. Allerdings erlaubte die technische Überlegenheit des Imperiums eine ziemlich umfassende Regulierung der meisten Informationsströme. Zudem hatten sich viele konservative Nachrichtenanbieter aus Angst vor einer drohenden Radikalisierung der Weltlage mit den arkonidischen Verantwortlichen arrangiert oder verzichteten zumindest auf einen offenen Konfrontationskurs. Man wollte sich später nicht vorwerfen lassen, unnötig Öl ins Feuer gegossen zu haben, und rief die Bevölkerung praktisch ununterbrochen zu Mäßigung und Besonnenheit auf.

»Sie haben sich getrennt!«, meldete sich Brast ter Calon erneut. »Die Flüchtigen sind jetzt in drei Zweiergruppen unterwegs und bewegen sich in verschiedene Richtungen.«

Chetzkel flog gerade an einer Reihe von siloartigen Lagertürmen vorbei, als der Angriff erfolgte. Der Energiestrahl stand eine Sekunde lang als blassrote Linie in der Luft, ging jedoch weit an ihm vorbei. Die Rebellen hatten in den letzten Monaten leider eine stattliche Menge an arkonidischer Ausrüstung erbeutet, darunter auch eine Reihe von Thermostrahlern und anderen modernen Waffen. Insbesondere mehrere Überfälle auf Lagereinrichtungen in der Nähe der Sektorenhauptquartiere waren erfolgreich gewesen. Inzwischen gab es strengere Vorschriften für die Aufbewahrung und Herausgabe von Ausrüstungsteilen; auf den Verlust einer Energiewaffe drohten bei nachgewiesener Unachtsamkeit harte Strafen.

Hatte Chetzkel im ersten Moment noch vermutet, dass ihn der unbekannte Gegner aufgrund mangelnder Vertrautheit mit dem arkonidischen Gerät verfehlt hatte, wurde er im nächsten Moment eines Besseren belehrt. Kaum mehr als fünfzig Meter entfernt detonierte einer der getroffenen Silotanks. Die Druckwelle warf ihn aus der Bahn und er verlor kurzzeitig die Orientierung. Gleichzeitig glühte sein Schutzschirm unter mehreren Folgetreffern auf.

Aus der Ferne hörte er das hämmernde Stakkato von Projektilwaffen. Die Terroristen von Free Earth setzten häufig sogenannte leichte Maschinengewehre ein, die winzige Explosivgeschosse in hoher Frequenz und mit einer Mündungsgeschwindigkeit von bis zu viertausend Stundenkilometern ausstießen. Für die Schutzschirme der Kampfanzüge stellten diese allein für gewöhnlich keine größeren Schwierigkeiten dar. In Kombination mit den Thermostrahlern verhielt sich die Sache allerdings anders.

Chetzkel verringerte sein Tempo und flog eine enge Kurve. Das auf ihn konzentrierte Feuer wurde sofort schwächer. Dann sah er den ersten Gegner.

Die Ortung lieferte aufgrund der von den Einsatzkommandos produzierten Streuemissionen nur einen verwaschenen Fleck auf dem Reliefholo; dafür funktionierte die Infrarotoptik umso besser. Der Reekha konnte die humanoide Gestalt, die im Laufschritt an einer hüfthohen Mauer entlangrannte, konturenscharf erkennen. Augenblicklich schickte er ihr ein paar Salven aus seinem Thermostrahler entgegen und registrierte befriedigt, dass sie ins Stolpern kam und hastig die Richtung ihrer Flucht änderte.

Aus der Deckung eines kleinen Waldstücks tauchten in diesem Moment sein Adjutant und vier Soldaten der von ihm befehligten Gruppe auf. Auch sie eröffneten das Feuer und zwangen den Flüchtigen erneut zu einer Kursänderung. Er schoss ein paar Mal ungezielt auf die anfliegenden Gegner, was jedoch bestenfalls seine Verzweiflung unterstrich. Er wusste sehr genau, dass er nicht die Spur einer Chance hatte.

»Achtung, hier spricht Brast ter Calon«, schallte die von Akustikfeldern verstärkte Stimme des Adjutanten über das Gelände. »Im Namen des Protektorats fordere ich Sie auf, sich sofort zu ergeben und sämtliche Aggressionen einzustellen. Desaktivieren Sie Ihre Waffen und machen Sie sich den Ordnungskräften kenntlich. Wenn Sie meinen Anweisungen Folge leisten, garantiere ich Ihnen eine faire Behandlung und alle Rechte, die Kriegsgefangenen im Rahmen der Protektoratsstatuten zustehen!«

Chetzkel musste unwillkürlich lächeln. Ter Calon verfuhr streng nach Flottenkodex und den Paragraphen der imperialen Charta für assoziierte Welten und Kolonien. Für Chetzkel war diese Art von Regulierung stets das Werk weltfremder Bürokraten gewesen, die niemals ein Schlachtfeld aus der Nähe gesehen hatten. Der in der Falle sitzende Rebell sah das erfreulicherweise ebenso, denn er dachte gar nicht daran, aufzugeben. Stattdessen zündete er eine Reihe von Sprenggranaten, die er offenbar während seiner Flucht entlang der Mauer hatte fallen lassen. Ter Calon und seine Truppe wurden gehörig durchgeschüttelt, fingen sich jedoch schnell wieder.

»Formieren Sie sich nach meinen Angaben!«, erteilte Chetzkel ungerührt seine Anweisungen und schickte mehrere vorbereitete Datenpakete los. »Die anderen fünf Rebellen verstecken sich hier noch irgendwo. Treiben Sie den Kerl in meine Richtung, aber greifen Sie nicht zu!«

Er wartete die Bestätigung seiner Befehle nicht ab, sondern raste offen auf den Flüchtigen zu. Seine Schüsse kamen schnell und präzise. Rechts und links des Mannes rissen die Waffenstrahlen tiefe Furchen in den Boden. Ihre Hitze setzte Büsche und Rasenflächen in Brand.

Es dauerte kaum länger als ein paar Minuten, dann hatten ter Calons Gruppe und die Roboter den Rebellen eingekesselt. Sämtliche Fluchtwege waren abgeschnitten. Erwartungsgemäß dachte er noch immer nicht ans Aufgeben. Ihm war vermutlich klar, dass ihn im besten Fall eine sofortige Exekution, im schlimmsten Fall ein peinliches Verhör in einem Labor an Bord der AGEDEN erwartete.

In letzter Sekunde rettete sich der Mann in die Deckung eines flachen Gebäudes und nahm alles unter Beschuss, was sich in seiner Nähe bewegte.

»Schießen Sie Sperrfeuer!«, rief Chetzkel. »Aber achten Sie darauf, dass Sie ihn nicht umbringen. Bringen Sie ihn zum Schwitzen, aber töten Sie ihn nicht!«

Sekunden später lag das Versteck des Rebellen im Brennpunkt von einem halben Dutzend Waffenstrahlen. Eine Seite des Gebäudes stürzte polternd in sich zusammen. Meterhohe Flammen schlugen daraus hervor, und über dem Kampfgebiet bildete sich eine schnell größer werdende Wolke aus schwarzem Rauch.

»Na also!«, entfuhr es Chetzkel, als die Ortung anschlug. »Da sind sie ja!«

Was er erwartet hatte, war eingetreten. Die fünf übrigen Aufständischen brachten es nicht fertig, den aussichtslosen Kampf ihres Kameraden tatenlos zu beobachten, sondern eilten ihm zu Hilfe. Diese ausgeprägt sentimentale Ader hatte der Reekha in der Vergangenheit häufig bei den Menschen beobachtet. Wenn der emotionale Druck groß genug war, reichte sie bis hin zur wissentlichen Selbstzerstörung.

»Beenden wir das grausame Spiel ...« Chetzkel flog bis auf dreißig Meter an den Eingeschlossenen heran, ignorierte die in seinen Schirm einschlagenden Treffer und nahm ihn unter Dauerfeuer. Auch der Gegner besaß einen Schutzschirmgenerator; andernfalls hätten ihn die mörderischen Temperaturen, die inzwischen in seiner Umgebung herrschten, längst umgebracht. Unter den Salven aus Chetzkels Thermostrahler brach der Schirm nun jedoch zusammen. Der Rest war nur noch eine Frage von Sekundenbruchteilen.

Der Reekha glaubte in seinem Rücken den Schrei einer Frau zu hören. Gleichzeitig verwandelte sich sein Ziel unter dem Aufprall der letzten Thermostrahlen in eine Wolke aus Plasma und freien Elektronen. Sofort beschleunigte er und gewann schnell an Höhe. Keinen Moment zu früh, denn da waren die fünf anderen Rebellen bereits heran. Der Zorn über den Tod des Kameraden und der dadurch ausgelöste Wunsch nach Vergeltung ließen sie alle Vorsicht vergessen.

Das Rattern der Maschinengewehre klang aus der Nähe unnatürlich laut. Die von Free Earth in der Ruhr-Arena befreiten Kriegsgefangenen mussten sich aus geheimen Depots mit Waffen versorgt haben. Die Offiziere der Aufklärung vermuteten die Existenz solcher versteckten Läger bereits seit Längerem. Hunderte von winzigen Projektilen verglühten wirkungslos in Chetzkels Schirm. Dann hatte er die fünf Angreifer in der Zielerfassung und eröffnete seinerseits das Feuer.

Zwei Minuten später war alles vorbei. Die Rebellen besaßen erwartungsgemäß nicht die Spur einer Chance und schlossen ihre klägliche Karriere als Aufrührer gegen das Imperium im Glutorkan von Chetzkels Thermowaffe ab. Der Reekha nahm die Glückwünsche seines Adjutanten ohne äußere Regung entgegen. Kurz darauf wurde er über Funk auf einem Überrangkanal angerufen. Die Individualkennung identifizierte den Gesprächspartner am anderen Ende der Verbindung als Sicherheitskoordinator Jemmico.

»Ich hatte noch keine Gelegenheit, Sie zu Ihrem Aufstieg als Interims-Fürsorger des Protektorats Larsaf III zu beglückwünschen, Reekha«, kam der Celista sofort zur Sache. »Gestatten Sie mir, dass ich das hiermit nachhole.«

»Danke«, sagte Chetzkel. »Ich wünschte nur, es wäre nicht unter so tragischen Umständen geschehen.«

»Noch ist unser geschätzter Fürsorger nicht tot, oder irre ich mich da?«, fragte Jemmico.

Chetzkel bis sich auf die Lippen. Das Adrenalin, das noch immer in seinen Adern kreiste, hatte ihn vorübergehend die nötige Aufmerksamkeit gekostet. Jemmico war weder dumm noch naiv. Natürlich musste er argwöhnisch sein, denn die Umstände von Satraks Verschwinden waren alles andere als restlos geklärt.

»Natürlich nicht«, bestätigte der Reekha. »Und Sie dürfen davon ausgehen, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um den Fürsorger so schnell wie möglich in den Schoss des Imperiums zurückzuholen.«

»Ja, ich glaube, daran haben Sie bereits in Ihrer Ansprache vor ein paar Stunden keinerlei Zweifel gelassen. Ich frage mich nur, warum sich die Rebellen noch nicht gemeldet haben. Wenn sie Satrak tatsächlich in ihrer Gewalt haben, müssten sie doch sofort ihre Forderungen auf freien Abzug stellen, oder? Stattdessen lassen sie sich von Ihnen und Ihren Leuten einer nach dem anderen abschießen.«

»Vielleicht haben sie den Fürsorger in der Hitze des Augenblicks bereits getötet. Diesen Terroristen ist alles zuzutrauen. Ihr Hass auf das Imperium und uns Arkoniden ist ohne Beispiel.«

»Ja, vielleicht«, sagte Jemmico, doch es war ihm anzuhören, dass ihn Chetzkels Worte nicht überzeugten. »Ich möchte Sie dennoch bitten, die Aktionen in der Sperrzone mit dem notwendigen Fingerspitzengefühl zu koordinieren. Diese ganze Sache hat schon zu viele Opfer gefordert. Wir werden uns eines Tages vor den Gremien des Imperiums für unsere Handlungen verantworten müssen. Wir sollten dafür sorgen, dass wir das mit reinem Gewissen tun können und keiner dem anderen Versäumnisse oder gar Unverhältnismäßigkeit vorzuwerfen hat. Außerdem stehen die Chancen für eine Befreiung Satraks deutlich besser, wenn die Liste der getöteten Menschen nicht über Gebühr lang ist, nicht wahr?«

»Da stimme ich Ihnen voll und ganz zu, Koordinator Jemmico.« Es kostete den Reekha einige Mühe, den auflodernden Zorn zurückzudrängen. Die unterschwellige Drohung, die der Celista mit seinem Anruf transportierte, war nicht zu überhören.

»Bevor ich es vergesse ...«, fuhr Jemmico fort. »Haben Sie etwas über den seltsamen vierarmigen Riesen in Erfahrung bringen können, der in der Ruhr-Arena auf der Seite der Rebellen eingegriffen hat?«

»Leider nicht«, antwortete Chetzkel kurz angebunden. »Aber meine Leute arbeiten mit Hochdruck daran. Der Fremde ist wie der Großteil der Flüchtigen in das subplanetare Tunnellabyrinth abgetaucht, das die Menschen dieser Stadt als Transportsystem nutzen. Es wird noch eine Weile dauern, bis wir es vollständig durchsucht haben. Gibt es sonst etwas, das ich für Sie tun kann?«

»Nein, ich denke das wäre im Moment alles. Ich wünsche Ihnen weiterhin eine glückliche Hand, Reekha.«

Chetzkel sagte nichts mehr, sondern unterbrach die Verbindung. Jemmicos Anruf hatte ihn ernüchtert. Auch wenn sich die Voraussetzungen in den vergangenen Tagen deutlich zu seinen Gunsten verschoben hatten, konnte er nach wie vor nicht nach Belieben tun und lassen, was er für richtig hielt. Es gab noch ein paar Hindernisse, die es zu beseitigen galt. Eines davon trug den Namen Jemmico.


6.

Satrak

 

»Sie haben es geschafft! Die Wunde blutet nicht mehr!« Olf Stagge fuhr sich erleichtert mit der Hand durch den blonden Haarschopf. Er ließ sich erschöpft neben Thora da Zoltral und Wuriu Sengu auf den Boden sinken.

Satrak registrierte verwundert, dass die Arkonidin einen weit weniger zuversichtlichen Eindruck machte, als man hätte vermuten dürfen. Er trat einen Schritt näher an den Verletzten heran, dessen kleine, korpulente Gestalt seltsam steif und auf schwer erklärbare Art unwirklich aussah. Der Schnitt sah ziemlich übel aus und verlief quer über den Bauch. Er begann auf Höhe des Nabels und endete etwa in der Mitte des Brustkorbs. Die Wundränder klafften teilweise mehrere Zentimeter auseinander, doch es trat keinerlei Blut aus.

Nun bemerkte auch Stagge, dass etwas nicht stimmte. Der Blick seiner blauen Augen richtete sich auf Thora. »Was ist los?«, flüsterte er heiser.

»Ich kann nichts mehr für ihn tun«, erklärte die Arkonidin. »Der Schnitt reicht so tief, dass mit hoher Wahrscheinlichkeit das Bauchfell geschädigt wurde. Vielleicht ebenfalls die Organe des Oberbauchs. Leber, Gallenblase, Magen, Zwölffingerdarm, Bauchspeicheldrüse, Milz. Ohne entsprechende medizinische Ausrüstung ist das nicht zu ermitteln.«

»Aber ... aber er blutet nicht«, wiederholte Stagge. »Er ... er sieht ein bisschen blass aus, aber sonst ...«

»Er setzt seine Paragabe ein«, sagte Thora. »Er hat sich in ein temporales Feld gehüllt und verlangsamt die Zeit. Andernfalls ... wäre er längst tot.«

»Er hat ... was?«, fragte Satrak.

Die Arkonidin erhob sich und atmete mehrfach tief durch. »Wie ich vorhin bereits erwähnt habe, Fürsorger: Unter den Menschen gibt es sogenannte Mutanten, Individuen mit paranormalen Fähigkeiten, die den meisten Normalsterblichen wie Magie erscheinen. Wuriu Sengu ist ein Temporalbremser. Er kann die Zeit um sich herum bis zu einem Faktor von mehreren Millionen verlangsamen. Das ermöglicht es ihm beispielsweise, einem lichtschnellen Strahlerschuss auszuweichen.«

Satrak war nicht in der Lage, etwas zu erwidern. Er starrte abwechselnd auf den leichenblassen Sengu und die vor ihm stehende Thora. Natürlich waren ihm bereits Gerüchte über Menschen zu Ohren gekommen, die angeblich mit besonderen mentalen Kräften ausgestattet waren, doch er hatte sie nie ernst genommen. Selbst nach den Vorfällen vor rund einem Monat am Goshun-See war er skeptisch geblieben, hatte für die seltsamen Ereignisse nach anderen, rationaleren Erklärungen gesucht.

»Das Problem ist«, fuhr Thora fort, »dass der Einsatz dieser Fähigkeiten enorme Kraft kostet. Wuriu Sengu wird diesen Zustand nicht mehr lange aufrechterhalten können. Er muss dringend in ärztliche Obhut.«

Olf Stagge hatte sich währenddessen mehrere Schritte von der kleinen Gruppe entfernt. Seine breiten Schultern bebten. Immer wieder schüttelte er den Kopf.

»Wir wurden bereits kurz nach dem Verlassen des Stadions von mehreren Seiten angegriffen«, sagte er, ohne jemanden direkt anzusehen. »Es war von Anfang an klar, dass die Arkoniden uns nicht einfangen, sondern töten wollten. Wir waren zu siebt. Zwei unserer Kameraden starben in den ersten Minuten. Ich kannte nicht einmal ihre Namen.« Er drehte sich um und musterte den wie eingefroren am Boden ruhenden Mutanten.

»Wuriu hat uns allen das Leben gerettet«, sprach er weiter. »Zumindest vorerst. Er hat uns die nötige Zeit verschafft, und ich bin teleportiert. Ohne ihn wären wir alle ...« Er stockte, fing sich dann jedoch wieder. »Wir sind direkt in einem Hinterhalt gelandet. Chetzkels Soldaten haben ohne Warnung geschossen. Um uns herum waren plötzlich nur noch Feuer und Rauch. Dann gab es eine gewaltige Explosion. Ich sah, wie Wuriu sich den Bauch hielt. Irgendetwas hatte ihn getroffen; vermutlich ein Metallsplitter. Er hat mich nur angesehen, und ... Verdammt, was hätte ich denn tun sollen? Ich ... ich habe ihn gepackt und bin zum Sammelpunkt gesprungen. Die anderen ... habe ich nicht mehr gesehen.«

»Sie könnten versuchen, mit Wuriu in ein Krankenhaus zu springen«, schlug Thora vor.

»Dazu ist es längst zu spät.« Stagge hatte die Hände zu Fäusten geballt. »Die Arkoniden haben die Sperrzone inzwischen vollständig abgeriegelt. Sämtliche medizinischen Einrichtungen in der Nähe werden streng überwacht. Chetzkels Leute wissen sehr genau, dass es unter den Flüchtigen eine Menge Verletzte gibt. Außerdem kann ich nur mit Wus Hilfe teleportieren – und der braucht seine Kraft im Moment für sich selbst.«

Satrak war dem Dialog schweigend gefolgt, und einmal mehr wurde ihm bewusst, wie sehr ihm Aito fehlte. Mit ihr hätte er in diesen Minuten über die verfahrene Situation diskutieren können. Sie hätte ihn mit ihrer analytischen Logik unterstützt und beraten. Diesmal jedoch musste er alle weiteren Entscheidungen allein treffen.

Letztlich blieb ihm nichts anderes übrig, als sich von purem Pragmatismus leiten zu lassen. So wie es derzeit aussah, war sein Schicksal untrennbar mit dem der Rebellen verknüpft. Für Free Earth und deren Verbündete stellte er gegenüber Chetzkel das kleinere Übel dar. Blieb der Reekha an der Macht, würde es mit dem Widerstand in absehbarer Zeit vorbei sein. Als neuer starker Mann des Protektorats würde er mit geballter Härte gegen die vermeintlichen Terroristen vorgehen.

Mit einem Satrak, der in sein Amt als Fürsorger zurückkehrte, würden die Rebellen besser fahren. Er würde einen moderateren Kurs einschlagen, und das nicht nur, weil er Free Earth sein Leben verdankte. Chetzkel war Soldat, er selbst ein Verwalter. Beide Rollen hatten in der Führungsorganisation eines Protektorats ihre Berechtigung. Probleme gab es lediglich, wenn das Militär sich gegen das Primat der Politik sperrte.

Er trat an Thora da Zoltral heran und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Möglicherweise kann diesmal ich helfen.«

Die Arkonidin suchte seinen Blick. »Wie?«

»Ich diene dem Imperium nicht erst seit gestern. Wenn ich in dieser Zeit eines gelernt habe, dann, dass es nie verkehrt ist, Vorkehrungen für den Fall zu treffen, dass sich die Dinge nicht so entwickeln, wie man es erwartet.«

»Ich höre«, ermunterte ihn Thora da Zoltral.

»Ich habe meiner Assistentin Aito bereits vor einigen Tagen Anweisungen erteilt, geheime Versorgungsdepots an strategisch wichtigen Punkten überall auf Larsaf III anzulegen. Eines davon befindet sich, wenn mich mein Orientierungssinn nicht völlig im Stich lässt, in unmittelbarer Nähe – und noch innerhalb der Sperrzone. Dort finden wir nicht nur Nahrung und Waffen, sondern vor allem eine moderne medizinische Notfallausrüstung.«

Für ein paar Sekunden zögerte Thora. Satrak nahm es ihr nicht übel. An ihrer Stelle wäre er ebenfalls skeptisch gewesen. Sie kannte ihn kaum, hatte keinen Grund, ihm zu vertrauen. Streng genommen war er sogar ihr Gefangener. Andererseits lag dieser Wuriu Sengu im Sterben.

»Wie lange werden wir bis dorthin brauchen?«

»Das ist schwer zu sagen. Ich weiß nicht, wie nahe uns Chetzkels Leute sind. Wie Sie an Ihren beiden Freunden sehen können, hat der Reekha die Jagd auf die Rebellen eröffnet. Die Umgebung dürfte vor Soldaten wimmeln.« Satrak deutete auf den im Hintergrund kauernden Haluter. »Und mit Fancan Teik im Schlepptau sind wir alles andere als unauffällig.«

»Aber Sie kennen den Weg und können uns führen?«, wollte die Arkonidin wissen.

»Ich muss mich natürlich orientieren, aber ja: Ich kenne die Position des Depots.«

Thora da Zoltral nickte. »Wir werden Wuriu Sengu tragen müssen«, sagte sie. »Fancan Teik, können Sie das übernehmen?«

»Selbstverständlich.«

Fasziniert beobachtete der Fürsorger, wie der Haluter den verletzten Mutanten behutsam mit seinen riesigen Pranken aufnahm und sich beinahe liebevoll an die Brust drückte. Auch wenn er es nun schon zum wiederholten Mal erlebte: Es war immer noch schwer zu begreifen, dass ein derartiger Koloss zu so viel Feingefühl fähig war. Die Natur hatte Teik offenbar nicht nur mit monströsen Kräften, sondern gleichzeitig mit immenser Sensibilität ausgestattet.

»Kommen Sie allein zurecht, Olf?«, wandte sich die Arkonidin an den zweiten Mutanten. Dieser nickte nur. »Dann los! Wohin müssen wir, Fürsorger?«

»Das kann ich Ihnen leider nur ungefähr sagen«, gab Satrak zurück. »Ich kenne zwar die Koordinaten, bin aber nicht mit der Umgebung vertraut. Und eine Positronik, die uns führen könnte, steht uns im Moment nicht zur Verfügung ...«


7.

Crest

 

Die Kabine, die Crest an Bord der IQUESKEL bewohnte, war vergleichsweise geräumig, doch im Augenblick kam sie ihm trotzdem wie eine Gefängniszelle vor. In all den vergangenen Wochen hatte ihm das Versteckspiel nichts ausgemacht, hatten die Gespräche mit Quiniu Soptor oder den beiden jungen Lotsen Che'Den und En'Imh genügt, um seine innere Unruhe unter Kontrolle zu halten. Hinzu kam sein angegriffener Gesundheitszustand, der seine Aktivitäten ohnehin stark einschränkte.

Doch nun war die Situation eine andere. Die Dinge waren in Bewegung geraten und entwickelten sich in eine Richtung, die ihm ganz und gar nicht gefiel. Gedankenverloren massierte er sich mit den Fingern der rechten Hand die pulsierende Stelle schräg unter der linken Achselhöhle. Hier konzentrierte sich der Schmerz in seiner Brust, strahlte wellenförmig aus und erinnerte ihn daran, dass sein Herz bereits seit über hundert Jahren schlug.

Du könntest dich noch immer in kompetente Behandlung begeben, flüsterte sein Extrasinn. Die IQUESKEL ist durchaus in der Lage, dich nach Aralon zu bringen. Dort stehen nicht nur modernste technische Möglichkeiten, sondern auch einige der besten Ärzte der Galaxis zur Verfügung.

»Wozu?«, sagte Crest laut. »Nenn mir nur einen einzigen Grund, warum ich mein Leben erneut künstlich verlängern sollte? Ich bin meinen Weg gegangen. Hier und da habe ich womöglich eine falsche Abzweigung gewählt, doch jetzt sehe ich das Ziel klar vor Augen. Warum sollte ich noch einmal einen Umweg einschlagen?«

Eine gewagte Aussage von einem Mann, der vor Kurzem geradezu besessen von der Unsterblichkeit war. Resignation hat dir noch nie besonders gut gestanden, alter Mann!

Crest hatte sich von seinem Lager erhoben. Er hatte gehofft, wenigstens ein paar Stunden Schlaf zu finden, doch es war ihm nicht vergönnt.

»Ich resigniere nicht«, sagte er. »Ich prüfe lediglich meine Möglichkeiten. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass du es bist, der sich vor dem Sterben fürchtet. Widerspricht das nicht der von dir über alles geschätzten Logik?«

Der Tod hat nichts mit Logik zu tun. Im Gegenteil. Seine Endgültigkeit entzieht sich jeglicher Vernunft – und damit einer sachlichen Analyse.

Crest lachte leise. »Nun sind wir gemeinsam so alt geworden, und du kannst immer noch nicht akzeptieren, dass es Dinge gibt, die sich nicht in Schubladen stecken lassen.«

Der Extrasinn erwiderte nichts. Derweil hatte Crest einen in die Kabinenwand integrierten Schrank geöffnet. Vorsichtig schob er einen Stapel sauber gefalteter Wäschestücke beiseite und legte ein poliertes Holzetui frei, das darunter verborgen gewesen war. Der junge Lotse En'Imh, der ihm fast wie ein Sohn geworden war, hatte es für Crest angefertigt. Er nahm es heraus, stellte es behutsam auf den einzigen Tisch der Kabine, öffnete die beiden metallischen Schnappverschlüsse und klappte den Deckel nach hinten. Nachdenklich starrte er auf den Jiku-77-Nadler, der in dem mit Samt ausgeschlagenen Etui ruhte und den er am Neujahrstag des Jahres 2038 von dem Fantan Set-Yandar erhalten hatte.

Imperators Gerechtigkeit! Die legendäre Waffe der ersten Imperatoren, die seit Anbeginn des Imperiums nur von Herrscher zu Herrscher weitergegeben wurde und eines der ältesten und wichtigsten Symbole arkonidischer Macht darstellte.

Crests Hände zitterten leicht, als er den Nadler aus seiner Holzkiste nahm und dessen Konturen mit den Fingern entlangfuhr. Das Material fühlte sich kühl und glatt an. Unwillkürlich glitten die Gedanken des Derengar in die Vergangenheit. Waren seit seiner ersten Begegnung mit Perry Rhodan tatsächlich erst eineinhalb Jahre vergangen? So viel war seitdem geschehen. So viel hatte sich verändert.

Crests Blick fiel auf das Hologramm mit dem Porträt Thoras, das auf einem schmalen Regal stand. Seine Ziehtochter war den Menschen im Allgemeinen und Rhodan im Besonderen zunächst mit offener Verachtung begegnet. Doch mit der Zeit hatte sich ihre Einstellung gewandelt – und sie war schon immer klug genug gewesen, sich einen Irrtum eingestehen zu können.

Dass sie und Perry Rhodan inzwischen sogar zu einem Paar geworden waren, hatte allerdings selbst Crest überrascht. Ausgerechnet Thora, deren patriotischer Eifer stets weit größer gewesen war als seine eigene Verbundenheit mit dem Imperium.

Dabei hatten ihn fraglos die am Ende qualvollen Jahre unter dem Regenten geprägt, jenem Mann, der das letzte Kapitel seines langen Lebens erst möglich gemacht hatte. Der inzwischen tote Herrscher hatte ihm, dem unbequemen Wissenschaftler, die dringend notwendige medizinische Hilfe verweigert und ihn damit praktisch zu einem verzögerten Tod verurteilt. Doch statt sich in sein Schicksal zu fügen, hatte Crest nach einem Strohhalm gegriffen und war mit Thora und der AETRON auf die Suche nach der legendären Welt des Ewigen Lebens gegangen.

Immerhin: Seine eigentlich aussichtslose Mission war erfolgreich gewesen. Er war nach Wanderer, der Welt des mysteriösen Geistwesens ES, gelangt, doch die rätselhafte Entität hatte ihm das ewige Leben verweigert und es stattdessen Perry Rhodan angeboten. Dieser hatte jedoch darauf verzichtet, und den für ihn bestimmten Zellaktivator an Crest ausgehändigt.

Damals hatte der Derengar das nicht verstanden. Es war ihm geradezu als Frevel erschienen, ein so einzigartiges und bedeutsames Geschenk wie die Unsterblichkeit abzulehnen. Inzwischen wusste er allerdings, dass Rhodan der Klügere von ihnen beiden gewesen war. Es mochte auf den ersten Blick so wirken, als sei das von ES angebotene ewige Leben tatsächlich ein Präsent, doch das war es keineswegs. Dabei hätte ihm schon sein gesunder Arkonidenverstand sagen müssen, dass so etwas Kostbares wie der Zellaktivator mit einem Preis verbunden sein musste, den es zu zahlen galt.

Crest bereute das Anlegen des Aktivators keineswegs. Schließlich hatte Perry Rhodan unter anderem auch deshalb so großzügig verzichten können, weil er in der Blüte seiner Jahre stand, jung und gesund war. Er selbst, Crest, hatte diesen Luxus nicht besessen, und ohne das vergleichsweise winzige Gerät wäre er längst nicht mehr am Leben gewesen.

Wo mochte Rhodan im Moment wohl sein? Er und Reginald Bull waren vor über einem Monat von einem fremden Raumschiff, das einem Felsbrocken glich, aus der Gefangenschaft Satraks gerettet worden. Seitdem hatte man nichts mehr von den beiden Menschen gehört.

Crest leckte sich die trockenen Lippen. Er legte den Nadler kurz beiseite, um sich einen Becher Wasser zu holen. Nachdem er einige Schlucke getrunken hatte, nahm er die Waffe wieder an sich.

ES schien offenbar schon damals davon überzeugt gewesen zu sein, dass Rhodan und die Menschen etwas Besonderes waren. Aber warum half das Geistwesen dann nicht? Warum griff es nun, da die Lage zu eskalieren drohte, nicht ein?

Du drehst dich wie so häufig im Kreis, mischte sich der Extrasinn ein. Und du stellst Fragen, deren Antworten du längst kennst. Du hast genug über das Ringen erfahren, um zu wissen, dass ES seine eigenen Pläne verfolgt.

»Aber nicht genug, um seine Pläne zu erraten«, sagte Crest.

Dieser Konflikt scheint bereits seit sehr langer Zeit zu bestehen, flüsterte der Logiksektor. Vielleicht wissen die Beteiligten schon selber nicht mehr, warum er einst begonnen wurde.

»Eine deprimierende Aussicht.«

Aber eine Aussicht mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit. Erinnere dich an die Methankriege. Damals wurden viele Aufzeichnungen und Datensammlungen zerstört. Das führte zu Legendenbildung und großen Lücken in den historischen Archiven. Über das, was tatsächlich passiert ist, gibt es heute kaum noch gesicherte Informationen.

»All das hilft mir aber nicht weiter. Weder die Arkoniden noch die Menschen haben bislang ein besonderes Talent dafür an den Tag gelegt, aus ihrer Geschichte zu lernen. Fehler sind offenbar lediglich dazu da, um wiederholt zu werden. Und es gibt nichts, was ich dagegen tun könnte.«

Der Extrasinn schwieg. Crest trank seinen Becher leer und knüllte das Kunststoffgefäß zusammen. Er konnte die Tatsachen drehen und wenden, wie er wollte: Hilfe von außen würde nicht kommen; zumindest nicht rechtzeitig. Wenn kein Wunder geschah, würde die Erde für die durch Chetzkel vertretenen Prinzipien des Imperiums untergehen. Der Reekha würde den Widerstand der Menschen mit der ihm eigenen Entschlossenheit brechen und sich nicht darum scheren, wie groß das Trümmerfeld war, das er zurückließ. Um ihn aufzuhalten, müsste man schon ...

Crest starrte auf die Waffe in seinen Händen. Er sah den unscheinbaren Nadler plötzlich mit anderen Augen. In seinem Kopf formte sich ein vager Plan, der von Sekunde zu Sekunde deutlicher Gestalt annahm.

Das kann nicht dein Ernst sein, flüsterte der Logiksektor.

Warum nicht?, dachte der Derengar. Ich halte hier die geballte Autorität des Imperiums in meinen Händen. Eines der mächtigsten Symbole imperialer Herrschaft. Wäre es nicht fahrlässig von mir, dieses Instrument nicht zu nutzen ...?


8.

Chetzkel

 

Als er durch die hohen Scheiben über den Westfalenpark in Richtung Ruhr-Arena blickte, glaubte er für einen Moment, den Geruch nach verbranntem Fleisch und überhitztem Stahl wahrzunehmen. Hinter der eleganten Silhouette des Stadions stachen mehrere Rauchsäulen in den orangeroten Abendhimmel. Eine kleine Flotte aus fünf Gleitern flog über eine Ansammlung von Bürogebäuden hinweg. Ihr Einsatzort lag irgendwo im Norden der Sperrzone.

Chetzkel war mit dem bisherigen Verlauf der Aktion zufrieden. Von den 317 flüchtigen Menschen hatte man bislang 104 wieder eingefangen. Weitere 95 waren getötet worden. Von den knapp dreihundert Ferronen waren nur noch gut fünfzig auf freiem Fuß. Sie waren mit den Verhältnissen auf Larsaf III nur oberflächlich vertraut, und das wurde ihnen zum Verhängnis. Die 232 Naats waren bis auf drei Ausnahmen tot. Die meisten hatten gar nicht erst versucht, aus der Ruhr-Arena zu fliehen, sondern bis zum letzten Atemzug gekämpft.

Der Reekha hatte alle Gefangenen, die seinen Soldaten lebend ins Netz gegangen waren, sofort an Bord der AGEDEN schaffen lassen. Dort wurden sie – soweit nötig – medizinisch versorgt oder direkt von Spezialisten verhört. Wenn sie wussten, wo sich weitere Rebellen versteckt hielten, würden sie das nicht lange für sich behalten.

Leider hatte es weitere Opfer unter den Arkoniden gegeben. In so gut wie allen Fällen setzten sich die Flüchtigen gegen eine Festnahme zur Wehr, und auch wenn Chetzkel die Anweisung erteilt hatte, keine Risiken einzugehen und jeden Widerstand schon im Keim zu ersticken, gelang es den Rebellen immer wieder, einzelne Soldaten in Hinterhalte zu locken und ihre Schutzschirme durch Punktbeschuss zum Zusammenbruch zu bringen. Acht Einsatzkräfte hatten das bislang mit dem Leben bezahlt.

Die Evakuierung der Zivilbevölkerung war so gut wie abgeschlossen. Ab und an stießen die Suchmannschaften noch auf Versprengte, Einzelpersonen, die behaupteten, Chetzkels Ansprache nicht mitbekommen zu haben oder versuchten, sich anderweitig herauszureden. Verbohrte, die sich schlicht weigerten, ihre Häuser und Wohnungen zu verlassen, oder Menschen, die einfach Angst hatten und sich in Kellern und auf Dachböden versteckten. Außerdem hatte man mehrere Gruppen von Plünderern aufgegriffen, die hofften, aus dem gegenwärtigen Chaos Kapital zu schlagen. Obwohl sie Chetzkel unter dem herrschenden Kriegsrecht auf der Stelle hätte hinrichten lassen können, waren sie inhaftiert worden; unter den gegebenen Umständen war es womöglich nicht dumm, ein wenig Gnade zu zeigen. Die irdische Justiz konnte sich später mit ihnen befassen.

Alles in allem war die Lage in der Sperrzone unter Kontrolle. Chetzkel nahm an, dass in spätestens vierundzwanzig Stunden alles vorbei war. Die meisten noch flüchtigen Rebellen hatten sich in die U-Bahntunnel geflüchtet. Allerdings waren die entsprechenden Ausgänge inzwischen abgeriegelt, und die Soldaten des Reekha durchkämmten systematisch den Untergrund.

Es klopfte an der Tür, die von dem kleinen Hinterzimmer, das er sich als persönlichen Arbeitsraum hatte einrichten lassen, in das zur Kommandozentrale umgebaute Restaurant hinausführte.

»Ja?«, rief Chetzkel.

Lomgrin trat ein. Sein Verbindungsoffizier machte einen erschöpften Eindruck, leistete allerdings gute Arbeit. Wenn diese ganze unangenehme Episode vorüber war, würde er ihn vielleicht gemeinsam mit Brast ter Calon in seinen Stab holen.

»Sabur ist soeben eingetroffen«, meldete Lomgrin. »Er möchte mit Ihnen sprechen und behauptet, es sei dringend.«

Der Reekha legte die Stirn in Falten. Was konnte so wichtig sein, dass der Mediziner sich entschlossen hatte, das Medocenter auf der AGEDEN zu verlassen und persönlich vorbeizukommen?

»Schicken Sie ihn rein!«, befahl er dem Offizier. »Und sorgen Sie dafür, dass wir nicht gestört werden.«

»Verstanden.«

Lomgrin verschwand, und kurz darauf betrat Sabur den Raum. Der untersetzte Mann trug eine schmucklose blaue Kombination und schwarze, kurz unter den Knien endende Stiefel. Er nickte Chetzkel zu und schloss die Tür hinter sich.

»Ist die Funkanlage an Bord meines Flaggschiffs defekt?«, fragte der Reekha amüsiert.

Sabur sah ihn einen Moment lang verständnislos an, dann huschte ein kaum merkliches Lächeln über seine Züge. Offenbar war ihm nicht nach Scherzen zumute.

»Was ich Ihnen zu sagen habe, erscheint mir brisant genug, um die üblichen Kommunikationskanäle zu umgehen. Danke, dass Sie mich so schnell empfangen. Ich kann mir vorstellen, dass Sie derzeit viel zu tun haben.«

Chetzkel nickte nur. Er hatte Sabur einiges zu verdanken. Während der Untersuchung der ausgefallenen Hyperfunkrelaiskette zwischen Arkon und dem Larsafsystem war es zu Kampfhandlungen mit ein paar Einheiten der Terranischen Flotte gekommen. Dabei hatte man zwei schwer verletzte Naats aufgegriffen. Der findige Mediziner hatte am Ende die Idee gehabt, die Mageninhalte der Gefangenen zu analysieren. Aus Pflanzenresten war es ihm gelungen, auf die Spektralsignatur der Sonne zu schließen, in deren Licht die Pflanzen gewachsen waren – und so war er der Position der Rebellenwelt New Earth auf die Spur gekommen. Seitdem war die Achtung des Reekha vor Sabur beträchtlich gestiegen, und er maß dessen Wort erhebliches Gewicht bei.

»Sie hatten mich damit beauftragt, die vorliegenden Aufnahmen des vierarmigen Riesen auszuwerten, der Sie in der Ruhr-Arena angegriffen hat.«

»Heißt das, dass Sie etwas herausgefunden haben?«

»Durchaus. Lassen Sie mich mit der Feststellung beginnen, dass in sämtlichen verfügbaren Datenbanken keinerlei Informationen über auch nur vergleichbare Lebewesen zu finden sind – und dank Ihrer großzügigen Vollmachten konnte ich sogar in den geheimen Flottenspeichern suchen. Solche Riesen wie dieser Fremde sind in den vergangenen Jahrtausenden nirgendwo aufgetaucht oder beobachtet worden.«

»Um mir das zu sagen, sind Sie allerdings nicht extra aus dem Orbit hierhergekommen.«

»Natürlich nicht, Reekha. Für mich steht fest, dass es zwischen den Naats und diesem Unbekannten keinerlei Verwandtschaft gibt. Um hundertprozentig sicher sein zu können, bräuchte ich zwar eine DNS-Probe, aber schon die reine Bildanalyse macht gemeinsame genetische Wurzeln extrem unwahrscheinlich.«

»Eine völlig neue Spezies ...« Chetzkel rieb sich nachdenklich das Kinn. »Faszinierend.«

»Meine Leute haben versucht, die Spur des Riesen zurückzuverfolgen. Dabei sind sie auf einen Güterzug gestoßen, der von China nach Europa gefahren ist. Der Fremde war dort in einer Art Container untergebracht. Von wo er allerdings ursprünglich kommt, konnte nicht ermittelt werden.«

»Bedauerlich«, kommentierte der Reekha.

»Meinem Team standen insgesamt fast hundert Stunden Videomaterial zur Verfügung, dazu kommen Infrarotaufnahmen, Spektralanalysen, die Aufzeichnungen der Kampfanzüge und Drohnen sowie die Messwerte der Fernortungen. Ich glaube, es ist mir gelungen, aus diesen Daten einige durchaus valide Schlussfolgerungen zu ziehen.«

»Dann würde ich vorschlagen, dass Sie nicht länger hochgestochen daherreden, sondern mir diese Schlussfolgerungen in einfachem Arkonidisch mitteilen«, sagte Chetzkel.

»Entschuldigen Sie, Reekha«, erwiderte Sabur. »Manchmal geht meine Wissenschaftlerseele mit mir durch. Von welcher Perspektive man unseren unbekannten Freund auch immer betrachtet: Er ist in so gut wie allen Aspekten ungewöhnlich. Mittels seiner sechs Gliedmaßen ist er in der Lage, Laufgeschwindigkeiten von bis zu 120 Kilometern pro Stunde zu erreichen. Damit ist er schneller als jedes andere bekannte Lebewesen. Sein Grundumsatz dürfte dabei immens sein, sprich: Er verbraucht eine Unmenge an Energie. Leider kann ich über seinen Stoffwechsel nur spekulieren, aber er dürfte sich von so ziemlich allem unterscheiden, was uns bisher untergekommen ist.«

Die Worte des Mediziners zogen Chetzkel in ihren Bann. Sabur war deutlich anzuhören, dass der Fremde ihn faszinierte – und er brachte es fertig, diese Begeisterung mithilfe seines Berichts an sein Gegenüber zu vermitteln.

»Uns liegen Ortungsbilder vor, die in der Mitte des halbkugelförmigen Schädels eine vertikale Knochenplatte zeigen. Es scheint, als würde sie zwei signifikant unterschiedliche Hirnbereiche voneinander trennen. Über den neuronalen Aufbau und die Kapazität dieser Hirne kann ich wiederum nur Mutmaßungen anstellen, aber die Reaktions- und Handlungsschnelligkeit des Fremden lässt auf eine extrem effiziente Vernetzung und einen hohen zellulären Spezialisierungsgrad schließen.«

Chetzkel hatte die Arme hinter dem Rücken verschränkt und starrte durch die Panoramascheiben hinaus in den beginnenden Abend. »Sprechen Sie weiter!«

»Die mit Abstand erstaunlichste Fähigkeit dieses Wesens basiert allerdings auf einer willentlichen Beeinflussung seiner Körperstruktur auf molekularbiologischer Ebene. Ich nenne diesen Vorgang Strukturumwandlung.«

»Und was bedeutet das?«

»Ich möchte betonen, dass ich hier vieles nur vermuten kann, aber der Fremde kann seine Zellen sozusagen bewusst verhärten. Ich weiß nicht genau, wie er das anstellt; dazu müsste ich ihn eingehend studieren. Aber er verwandelt seine Haut und die zugehörigen Gewebeschichten gewissermaßen in ein Material, das einigermaßen flexibel ist, aber dennoch die Härte von Arkonstahl übersteigt. Dadurch verliert er zwar an Mobilität, wird dafür aber so gut wie unverwundbar. Wahrscheinlich kann ihm dann selbst Thermobeschuss nichts anhaben.«

»Wie ist so etwas möglich? Kann sich eine solche Kreatur natürlich entwickelt haben?«

»Das ist schwer zu sagen. Die Evolution geht oft seltsame Wege. Üblicherweise bringen Extremwelten keine höherentwickelten Spezies hervor – und der Fremde müsste von einer sehr extremen Welt stammen, wenn seine körperlichen Merkmale Ausprägungen von Anpassungsprozessen sind. Gänzlich auszuschließen ist es aber nicht.«

»Der Gedanke daran, dass es irgendwo einen ganzen Planeten mit ein paar Millionen oder gar Milliarden dieser perfekten Kampfmaschinen gibt, bereitet mir Magenschmerzen.«

»Für Sie mögen es Kampfmaschinen sein, Reekha«, sagte Sabur. »Ich dagegen glaube, dass wir es hier mit einem besonders gelungenen Meisterwerk der Natur zu tun haben. Überlegen Sie nur, was wir lernen könnten, wenn wir die Gelegenheit hätten, dieses Wesen näher zu untersuchen. Die Möglichkeiten wären ... außerordentlich.«

»Haben Sie sonst noch etwas?« So sehr Chetzkel die Begeisterung des Mediziners nachvollziehen konnte, so wenig durfte er erlauben, dass diese in pure Schwärmerei mündete. Unkontrollierte Leidenschaft verführte zu Leichtsinn, und dafür war der Riese schlicht zu gefährlich.

»Ja, da wäre noch eine Sache ...« Sabur suchte offenbar nach den richtigen Worten. »Wir haben in den Aufzeichnungen einen schwachen Fünf-D-Impuls entdeckt, der sich in regelmäßigen Intervallen wiederholt. Zunächst wussten wir nichts damit anzufangen, aber dann haben wir die Lokalisationspunkte der Echos mit dem Bewegungsprofil des Riesen kombiniert, und siehe da: Es scheint, als würde das Wesen selbst diesen Impuls abstrahlen!«

»Verstehe ich Sie richtig?« Chetzkel war mit einem Mal wie elektrisiert. »Diese Kreatur trägt einen Peilsender bei sich?«

»Das könnte man vermuten«, gab Sabur zurück. »Allerdings bin ich mir ziemlich sicher, dass sie nichts davon weiß. Wir haben ihren Körper Millimeter für Millimeter abgesucht und keinerlei technische Ausrüstung gefunden. Wenn es sich um einen Sender handelt, dann wurde er vermutlich implantiert.«

Chetzkels Grinsen war mit jedem weiteren Wort des Mediziners breiter geworden. Seine gespaltene Zunge wischte in schneller Folge über die dünnen Lippen.

»Sagen Sie mir, dass Sie diesen Impuls nach wie vor anmessen können ...«, flüsterte er.

Sabur nickte. »Das können wir. Wir haben die Sensorenphalanx der AGEDEN bereits entsprechend kalibriert. Gleiches gilt für die Überwachungsdrohnen, die die Sperrzone abdecken. Wenn er das nächste Mal sendet, haben wir ihn!«

»Hervorragende Arbeit! Ich bin sehr zufrieden mit Ihnen, Sabur.«

»Ich werde Ihr Lob an meine Leute weitergeben.«

»Tun Sie das! Und schicken Sie Lomgrin zu mir, wenn Sie gehen!«

Wenig später war der Mediziner verschwunden und Chetzkel gab seinem Verbindungsoffizier neue Anweisungen.


9.

Satrak

 

»Der Tunnel ist versperrt.« Olf Stagge wischte sich den Schweiß von der Stirn. Dankbar nahm er einen Schokoriegel entgegen, den ihm Thora reichte. Er riss die dünne Folie auf und biss ein Stück der hellbraunen, halb geschmolzenen Masse ab.

»Da kommen wir auf keinen Fall durch«, sagte er kauend. »Die Trasse verläuft von hier noch etwa einen Kilometer geradeaus und wird dann oberirdisch. Am Tunnelausgang warten ein halbes Dutzend Roboter und zwei voll besetzte Gleiter mit Soldaten.«

Satrak beobachtete die Arkonidin, die die schlechten Nachrichten mit unbewegter Miene entgegennahm. Dann wandte er sich wieder Wuriu Sengu zu, dessen Zustand sich in den letzten beiden Stunden deutlich verschlimmert hatte. Zwar hielt der Mutant das Zeitfeld nach wie vor aufrecht, doch die Anstrengung, die ihn das kostete, spiegelte sich in seinem Gesicht. Seine Haut hatte eine milchige, fast weiße Farbe angenommen, als hätte er schon seit Wochen kein Sonnenlicht mehr gesehen. Die Lippen bildeten blutleere Striche und die Haare waren tropfnass.

Dieser Mann kämpft vor unseren Augen um sein Leben, dachte der Fürsorger. Sobald seine Kräfte schwinden und die Zeit für ihn wieder im normalen Tempo vergeht, wird er innerhalb weniger Minuten verbluten.

»Wir könnten natürlich durchbrechen ...« Die geflüsterten Worte des Haluters wurden von den Tunnelwänden als mehrfaches Echo zurückgeworfen.

Thora da Zoltral schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass wir das mit Ihrer Hilfe könnten, Fancan Teik, aber was würde uns das helfen? Uns wären innerhalb von wenigen Sekunden Chetzkels komplette Streitmacht und die halbe Protektoratsflotte auf den Fersen. Nein, wir müssen unbemerkt zu Satraks Depot gelangen.«

»Das dürfte schwierig werden«, sagte der Fürsorger. »Wenn Fancan Teik meine Koordinaten korrekt interpretiert hat, liegt das nächste Depot in einem Gebiet, in dem keine U-Bahntunnel verlaufen. Wir müssen an die Oberfläche, um es zu erreichen.«

»Ich weiß«, erwiderte Thora nur.

Ein dumpfes Rumoren lief durch den Tunnel, doch diesmal war es nicht der Haluter, der das Geräusch verursachte. Satrak hatte das Gefühl, dass der Boden vibrierte. Irgendwo in der Nähe musste es eine starke Explosion gegeben haben.

»Hier können wir jedenfalls nicht bleiben.« Die Arkonidin ging zu Stagge hinüber, der sich über eine altmodische Umgebungskarte beugte. Sie stammte aus einem Glaskasten, der an der Wand einer der U-Bahnstationen aufgehängt gewesen war, die sie passiert hatten, und zeigte eine stilisierte Darstellung der umliegenden Gegend. Thora winkte den Fürsorger zu sich. »Sind Sie sicher, dass das Depot hinter dieser Bahnanlage liegt?«

»Sie können mich gerne noch ein Dutzend Mal fragen«, gab Satrak zurück. »Meine Antwort wird immer die gleiche sein. Das Versteck ist eine künstlich geschaffene Höhle, die nur über einen Kanalisationsschacht zu erreichen ist. Wo dieser genau liegt, kann ich nicht sagen. Ich kann nur die Koordinaten nennen – und nach diesen liegt der Eingang irgendwo hier ...« Er deutete mit dem Finger vage auf einen Punkt, der sich etwa sechshundert Meter vom nächsten U-Bahntunnel entfernt befand.

»Keine Deckung.« Olf Stagge schüttelte den Kopf. »Wir müssten diesen Park durchqueren und würden uns Chetzkels Leuten praktisch auf dem Silbertablett präsentieren. Vielleicht sollte ich es allein versuchen ...«

»Vergessen Sie's«, unterbrach ihn Thora. »Die Bewegungs- und Temperatursensoren der Drohnen würden sofort ansprechen. Nein, das ist so nicht machbar ...«

Ein lautes Stöhnen ließ sie alle herumfahren. Die Wunde von Wuriu Sengu blutete wieder. Der von der Arkonidin angelegte Notverband färbte sich innerhalb von Sekunden dunkelrot, fast schwarz. Der Mutant hatte die Augen weit aufgerissen; seine Lippen waren blau angelaufen. Er zitterte am ganzen Körper.

»Verdammt!« Thora da Zoltral war mit wenigen Schritten bei dem Mutanten und kniete vor ihm nieder. Behutsam legte sie beide Hände an seine Wangen und beugte sich zu ihm hinunter. »Machen Sie mir jetzt nicht schlapp, Wuriu, hören Sie!«, sagte sie eindringlich. »Bleiben Sie bei mir. Nur ein paar Minuten noch. Sie müssen wach bleiben und das Temporalfeld stabilisieren.«

Ihr Appell schien zu wirken, denn kurz darauf wurde das Zittern schwächer. Die Züge des Menschen verhärteten sich, als hätte ihm jemand eine Plastikmaske aufgesetzt, und die Blutung kam wieder zum Stillstand.

»Wir stecken fest.« Satrak wischte sich ein wenig Staub von den Schultern. »Ab hier kommen wir nicht mehr weiter.«

Thora warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu, doch der Fürsorger zuckte nur mit den Schultern. Es half niemandem, wenn man das Offensichtliche verschwieg.

»Warum lassen Sie mich das nicht machen?« Die grollende Stimme des Haluters ließ Satrak noch immer frösteln. Verwundert richteten sich die Augen der Umstehenden auf den schwarzhäutigen Riesen.

»Wie meinen Sie das?«, fragte Thora da Zoltral.

»Ich könnte einen Gang graben. Wenn ich Sie richtig verstanden habe, müssen wir dieses Depot innerhalb der nächsten Viertelstunde erreichen, oder ihr Freund ist tot.«

»Und Sie kriegen das hin, ohne dass man uns oben bemerkt?«, fragte die Arkonidin.

Der Haluter schob sich vorsichtig näher an die Tunnelwand heran. »Wenn ich den Winkel steil genug ansetze, sollte es gehen«, sagte er. »Ziehen Sie sich zurück! Ich werde versuchen, so wenig Lärm wie möglich zu machen, aber es wird nicht ganz ohne gehen.«

»Ich weiß.« Die Arkonidin bat Stagge, ihr beim Abtransport Sengus zu helfen. Nachdem alle einen genügend großen Abstand zwischen sich und Fancan Teik gebracht hatten, legte der Riese los. Der Haluter riss mit bloßen Händen mannsgroße Steinbrocken aus dem Boden. Die Schienen verformten sich, als bestünden sie aus Gummi. Innerhalb weniger Atemzüge entstand ein gewaltiger Steinhaufen, und der Haluter verschwand in der Tiefe.

Zehn Minuten später war der Haufen zu einem kleinen Berg angewachsen. Immer wieder tauchte der von feucht glänzendem Morast und Geröll bedeckte Teik aus seinem Loch auf und lud große Mengen Felsen und Erdreich ab. Seine beständig mahlenden Kiefer ließen Satrak zudem vermuten, dass er sich einen nicht geringen Teil des Aushubs direkt in den Mund schob, um ihn zu vertilgen.

»Sie kommen!«

Olf Stagges Schrei zitterte durch die staubgeschwängerte Luft. Thora und Satrak, die sich Teile ihrer Kleidung als Atemschutz über Mund und Nase gebunden hatten, warfen sich einen kurzen Blick zu.

»Los, weg hier!«, rief die Arkonidin und rannte auf den Einstieg des von Teik geschaffenen Stollens zu. Noch bevor sie ihn erreicht hatte, zuckten die ersten blassroten Energiestrahlen durch den Tunnel. Die dabei verglühenden Staubpartikel erzeugten irisierende Lichteffekte.

Aus!, dachte der Fürsorger. Gegen die Roboter haben wir keine Chance ...

Trotzdem hetzte er Thora da Zoltral hinterher, kam auf dem unebenen Boden ins Straucheln und stürzte. Ein scharfer Schmerz fuhr durch seinen rechten Ellbogen, als er versuchte, seinen Fall abzubremsen. Er rollte sich nach links ab.

Aus den Augenwinkeln sah er den silbern schimmernden Rumpf eines arkonidischen Kampfroboters. Die Maschine kam mit ausgefahrenen Waffenarmen auf ihn zu. Das Abstrahlfeld der Thermokanone flimmerte.

Satrak schloss die Augen und wartete auf das Unvermeidliche. Würde er den Treffer überhaupt spüren? Er hatte gehört, dass Thermostrahlen Körpergewebe so abrupt verbrannten, dass die Nervenimpulse gar keine Zeit hatten, von der Trefferstelle zum Gehirn zu wandern. Das Opfer war sozusagen tot, bevor es begriff, was geschah.

Die Sekunden verstrichen in quälender Langsamkeit. Warum schoss der Roboter nicht? Chetzkel hatte doch garantiert Anweisung gegeben, den Fürsorger auf keinen Fall am Leben zu lassen.

Er spürte einen harten Schlag gegen seine Schulter, wurde herumgeschleudert, hatte das Gefühl, dass pures Adrenalin durch seine Adern floss. Panisch riss er die Augen auf.

»Brauchen Sie eine Extraeinladung?«, sagte eine unbekannte Stimme neben ihm. »Bewegen Sie sich, verdammt!«

Ein weiterer Stoß, diesmal zwischen seine Schulterblätter. Er taumelte vorwärts. Ein hagerer Mann in einer schmutzig-weißen Kombination fing ihn auf und zerrte ihn weiter, auf den Eingang des von Fancan Teik gegrabenen Stollens zu. Aus den Augenwinkeln sah er eine zweite Gestalt. Groß, sehnig und mit bräunlich-schwarzer Haut. Sie trug einen arkonidischen Einsatzanzug, dessen Systeme jedoch nicht aktiviert waren.

Die Panik ebbte ab; sein Blickfeld klärte sich. Kurz bevor ihn der Dunkelhäutige in den Stollen zerrte, entdeckte er zwei Kampfroboter. Die Maschinen lagen reglos zwischen den Felsen herum, wiesen jedoch keine sichtbaren Beschädigungen auf. Es sah so aus, als wären sie einfach abgeschaltet worden.

»Schneller!«, trieb ihn jemand in seinem Rücken an. Er wandte den Kopf. Im flackernden Licht einiger mobiler Scheinwerfer glänzte ihm ein pechschwarzes Gesicht entgegen.

Ein Eruchin, durchzuckte es den Fürsorger. Ein Kolonialarkonide. Waren unter den Gefangenen, die Chetzkel während der Vernichtung von New Earth gemacht hatte, nicht auch einige Eruchin gewesen? Ja, natürlich. Er hatte sie während der Verhandlung in der Ruhr-Arena gesehen.

»Beeilen Sie sich, Fürsorger!«, sagte Thora da Zoltral. Sie war unvermittelt vor ihm aufgetaucht und drängte ihn vorwärts. »Teik hat das Depot gefunden. Er wird den Stollen hinter uns verschließen. Mit etwas Glück verlieren die Verfolger unsere Spur. Ich nehme an, Ihr Depot ist abgeschirmt?«

»Ich ... ja ... ja, natürlich. Im Rahmen dessen, was innerhalb der kurzen Vorbereitungszeit machbar war. Aber ... wer sind diese Leute?«

»Freunde«, sagte die Arkonidin knapp.

»Sie scheinen eine ganze Menge Freunde zu haben.«

»Ich kann nicht klagen«, sagte Thora.

Der Stollen führte zunächst steil abwärts, flachte nach rund zweihundert Metern dann aber langsam ab. Immer wieder sah sich Satrak nach den drei neuen Mitgliedern ihrer Gruppe um.

»Der Eruchin heißt Asir Keithea«, erklärte die Arkonidin ungefragt. »Er war Erster Offizier an Bord der NAS'TUR II, die während einer Raumschlacht zwischen Einheiten der Terranischen Flotte und Chetzkels AGEDEN entlang der Hyperfunkrelaiskette zerstört wurde. Der Mann neben ihm heißt Orome Tschato, ehemals Terra Police, jetzt Mitglied von Free Earth. Und der Hagere in der weißen Kombi ist Josue Moncadas. Ihm verdanken wir unsere Rettung.«

»Noch ein Mutant?«, vermutete der Fürsorger.

»So ist es. Ein Interruptor. Er kann Stromkreise und elektromagnetische Signale kraft seines Geistes unterbrechen und beeinflussen.«

»Er hat den Robotern ... also einfach die Energie entzogen ...«

»Genau.«

Satrak schüttelte fassungslos den Kopf. Diese Mutanten stellten unglaublich machtvolle Waffen dar. Wie viele von ihnen mochte es geben? Und warum hatte Free Earth sie nicht in sehr viel stärkerem Maße als bisher eingesetzt? Diese parapsychisch begabten Menschen hätten dem Protektorat weit mehr Probleme bereiten können als eine ganze Flotte von Schlachtkreuzern.

Kurz darauf erreichten sie das Ende des Stollens. Fancan Teik war nirgendwo zu sehen. Wahrscheinlich war er im vorderen Bereich des Tunnels, um den Weg für etwaige Verfolger zu blockieren.

Der Haluter hatte das getarnte Depot mit einer Präzision aufgespürt, die Satrak bislang nur von modernen Positroniken kannte. Teik musste einen schier unglaublichen Orientierungssinn besitzen. Er hatte das kleine Höhlensystem, das Aito von Robotern hatte anlegen und ausrüsten lassen, nicht nur gefunden, sondern bei seinem Eindringen nicht einmal ansatzweise beschädigt.

Thora streckte den Arm aus und bedeutete dem Fürsorger einzutreten. »Sie sagten etwas von einer Medoeinheit ...«

»Ja, folgen Sie mir.«

Der Durchbruch war breit genug, um mehrere Personen nebeneinander passieren zu lassen, und führte in eine Vorratskammer. Die interne Positronik hatte Satrak längst anhand seiner Individualstrahlung identifiziert und den Zugang freigeschaltet. Da die Anlage im Ruhezustand so gut wie keine Energie emittierte, war die Gefahr einer Entdeckung sehr gering.

Von der Vorratskammer gelangten sie in einen schmalen Korridor. Rechts befand sich ein kleiner Wohnbereich mit Hygienezelle. Links mündete der Gang in einen Kontrollraum mit einer Steuerkonsole und mehreren Holoprojektoren. Über zwei weitere Türen erreichte man ein zusätzliches Lager, das in der Hauptsache technische Ausrüstung enthielt – und die Medostation.

Thora und Olf Stagge betteten Wuriu Sengu auf die zentral im Raum installierte Liege. Sofort materialisierten eine Reihe von Holos und ordneten sich um den Körper des Patienten an. Zwei an schwenkbaren Kunststoffarmen hängende Bildschirme erhellten sich und füllten sich mit Messwerten. Eine Injektionssonde löste sich aus ihrer Docking-Bucht, schwirrte als daumennagelgroßes Insekt durch die Luft und landete direkt über der Carotis auf dem Hals von Sengu.

»Und?« Olf Stagge sah Thora erwartungsvoll an, die die diversen Anzeigen konzentriert musterte. Es fiel Satrak nicht zum ersten Mal auf, dass die Arkonidin offenbar einiges von Medizin verstand. Ihre Lippen verzogen sich zu einem erleichterten Lächeln.

»Er wird es überstehen«, sagte sie. »Der Schnitt ist zwar tief, hat aber keine Organe verletzt. Es gibt keine Anzeichen von inneren Blutungen. Sein Kreislauf ist naturgemäß am Boden, aber das kriegt die Maschine mit ein paar Injektionen schnell in den Griff. Es ist alles in Ordnung, Olf. Wuriu hat alles, was er braucht.«

Der Mutant stieß einen undefinierbaren Laut aus, der wie eine Mischung aus Lachen und Schluchzen klang. Dann trat er auf Thora zu und nahm sie spontan in die Arme. Das war ihr wohl ein wenig unangenehm, doch sie ließ es geschehen.

»Danke«, sagte Stagge.

»Schon gut«, erwiderte sie. »Bedanken Sie sich bei Satrak. Und jetzt lassen Sie uns in den Kontrollraum gehen. Wir müssen uns darüber klar werden, was wir als Nächstes tun.«

Wenig später drängten sich die Anwesenden in dem für so viele Personen viel zu engen Raum. Fancan Teik wartete im Stollen und hielt Wache. Für seine Statur war das Depot nicht ausgelegt.

Erst jetzt fand Satrak Gelegenheit, sich die Neuankömmlinge genauer anzusehen. Josue Moncadas trug strahlend weiße Kleidung, angesichts der Kämpfe und der Flucht mit zahlreichen Flecken übersät. Sein Schädel war kahl. Er erinnerte den Istrahir an einen Geistlichen. Einen allerdings, der erst einen langen Weg hatte gehen müssen, um zu innerem Frieden zu finden. Der Mutant mischte sich nicht in die Diskussion ein. Er schien erschöpft. Wahrscheinlich hatte er in den letzten Stunden ausgiebig von seiner Gabe Gebrauch machen müssen, um zu überleben.

Asir Keithea vermied es dagegen, Satrak direkt anzusehen. Sein Kampfanzug war ihm viel zu groß. Wahrscheinlich hatte er ihn einem von Chetzkels Soldaten abgenommen. Der Eruchin trat ungeduldig von einem Bein aufs andere, als behage es ihm nicht besonders, sich zu lange am gleichen Ort aufzuhalten.

Orome Tschato war die Ruhe selbst. Hoch aufgerichtet stand er neben Thora da Zoltral und verfolgte das Gespräch. Wenn er etwas sagte, hatte es Hand und Fuß. Ohne genau sagen zu können, warum, war er Satrak von Beginn an sympathisch.

»Das Depot bietet uns eine Möglichkeit, Atem zu holen und uns auszurüsten«, sagte Thora. »Wir sollten diese Chance so gut wie möglich nutzen. Außerdem braucht Wuriu Sengu Zeit, sich von seiner Verletzung zu erholen.«

»Und dann?« Satrak hatte die Frage beinahe trotzig hervorgestoßen. »Sie scheinen unsere Lage noch immer nicht richtig erfasst zu haben. Wir sind eingekesselt – und Chetzkel wird nicht aufhören, nach uns zu suchen, bevor er uns gefunden hat.«

»Wir haben Fancan Teik. Außerdem besteht Free Earth nicht nur aus den Kämpfern, die in der Ruhr-Arena aktiv waren. Und was ist mit Ihnen, Fürsorger? Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass Sie für Fälle wie diesen nicht vorgesorgt haben. Es ist doch sicher kein Zufall, dass sich eines Ihrer Depots in der Nähe des Stadions befindet, oder?«

»Nein. Sobald ich wusste, dass der Prozess dort stattfindet, habe ich es einrichten lassen. Als Versteck. Als Zuflucht. Ich musste mit Problemen rechnen und brauchte einen Ort, an dem ich notfalls für ein paar Wochen untertauchen konnte ...«

»Na also«, sagte Thora da Zoltral zufrieden. »Das ist es, was ich hören wollte.«

»Ich verstehe trotzdem nicht, was Sie von mir erwarten. Aito hätte uns womöglich helfen können, doch meine KI existiert nicht mehr. Chetzkel hat sie zerstören lassen.«

»Haben Sie keine anderen Helfer?«

Satrak lachte humorlos. »Ein paar Beamte in der Verwaltung«, stieß er hervor. »Einige Zuträger im Flottenstab. Aber niemanden, der uns aus dem Kessel herausholen könnte. Dass Chetzkel die Gegend um das Stadion abriegelt, war nicht vorauszusehen.«

»Was ist mit Jemmico?«, wollte Thora wissen.

»Was soll mit ihm sein? Ich bin aus ihm nie wirklich schlau geworden. Er lässt sich nicht in die Karten schauen, aber ich bezweifle, dass er seinen Hals für uns oder die Erde riskieren würde.«

»Wir müssen Kontakt mit dem Imperium aufnehmen«, mischte sich Orome Tschato ein. »Wenn Chetzkels Vorgesetzte erfahren, was hier vorgeht ...«

»Die Hyperfunkrelaiskette ist unterbrochen«, sagte Satrak.

»Dann brauchen wir ein Raumschiff«, sagte Thora da Zoltral. »Ein schnelles Raumschiff ...«

»Hören Sie auf zu träumen!« Satrak schüttelte den Kopf. »Die Besatzungen der Protektoratsflotte stehen loyal zu Chetzkel. Und Free Earth wird es nicht noch einmal gelingen, eine imperiale Einheit zu kapern. Wir haben kein Raumschiff – und wir werden auch keins bekommen!«

Thora lächelte und sah ihn an. »Ich glaube, da irren Sie sich, Fürsorger ...«


10.

Crest

 

»Und Sie sind wirklich sicher, dass Sie das tun wollen?« Quiniu Soptor suchte Crests Blick.

Dieser wich ihr nicht aus. »Ja, das bin ich«, antwortete der Derengar. »Allerdings habe ich kein Recht, Sie, Che'Den und En'Imh in Gefahr zu bringen. Ich biete Ihnen deshalb allen noch einmal an ...«

»Entschuldigen Sie, wenn ich unterbreche«, sagte Soptor. »Aber ich glaube, wir haben unsere Entscheidung bereits getroffen. Auch wenn ich Ihren Plan für verrückt halte: Zumindest ich werde die IQUESKEL nicht verlassen. Sie brauchen jemanden an Bord, auf den Sie sich im Notfall verlassen können.«

»Dem kann ich nur zustimmen!« Che'Dens braune Augen schienen von innen heraus zu leuchten. Seine fast zwei Meter große, muskulöse Gestalt streckte sich. »Selbstverständlich werde ich nicht feige Reißaus nehmen. Was dagegen meinen Bruder betrifft ...«

»Ich kann für mich selbst sprechen!« En'Imh stieß seinen Zwillingsbruder rüde zur Seite. Die dunkelblaue, weit geschnittene Kombination, die er trug, stand ihm weitaus besser als sein früherer eng anliegender Lotsenanzug. Sein deutliches Übergewicht konnte allerdings auch die neue Kleidung nicht kaschieren.

»Wir bleiben alle!«, sagte er. »Wenn Sie eine Chance sehen, Chetzkel aufzuhalten, können Sie dabei auf unsere Hilfe setzen!«

»Diese Chance existiert«, entgegnete Crest. »Allerdings ist sie mit einem erheblichen Risiko verbunden.«

»Natürlich ist sie das.« Nun sprach wieder Quiniu Soptor. »Im Moment ist es praktisch unmöglich, auch nur in Chetzkels Nähe zu gelangen. Wenn es eine reelle Möglichkeit gibt, diesen Brandstifter zu stoppen, bevor er die Erde in Schutt und Asche legt, sind wir geradezu verpflichtet, sie zu nutzen.«

»Es erfüllt mich mit großer Freude, dass Sie so denken«, sagte Crest. »Und ich bedanke mich für Ihr Vertrauen.«

»Dürfen wir ihn noch einmal sehen?«, fragte En'Imh.

Der Derengar wusste sofort, was der ehemalige Lotse meinte. Er drehte sich um, nahm die auf der Armlehne seines Sessels liegende Holzschatulle an sich und platzierte sie in der Mitte der Zentrale auf einer Steuerkonsole. Vorsichtig, so als wäre das Behältnis ungewöhnlich zerbrechlich, löste er die Verschlüsse und klappte den Deckel auf. Quiniu Soptor, Che'Den und En'Imh traten neugierig näher.

»Vorsicht!«, warnte Crest. »Ich habe die Waffe bereits präpariert. Wenn Sie sie berühren, sind Sie innerhalb von wenigen Sekunden tot.«

»Ich wusste gar nicht, dass es Kontaktgifte gibt, die so schnell töten können ...« Che'Den beugte sich über den hölzernen Kasten und sog die Luft geräuschvoll ein. »Und das wir so ein Teufelszeug an Bord haben.«

»Die Positronik hat das Gift nach meinen Anforderungen hergestellt«, erklärte der alte Arkonide. »Bareonische Technik ist zu erstaunlichen Leistungen fähig – im Guten wie im Schlechten.« Er zupfte behutsam den Samtstoff zurecht, mit dem das Etui ausgeschlagen war.

»Es bleibt trotzdem die Frage, ob Chetzkel den Köder schluckt«, wandte En'Imh skeptisch ein. »Der Mann ist kein Dummkopf.«

»Nein«, stimmte der Derengar zu, »aber ein Machtmensch und kühler Taktiker. Was immer er in den kommenden Tagen tut: Er wird sich früher oder später vor der Imperatrice und den Flottengremien verantworten müssen. Wenn er der Herrscherin bei seiner Rückkehr nach Arkon ein so zentrales Symbol wie Imperators Gerechtigkeit als Geschenk überreichen könnte, würde diese ihm womöglich eine Menge durchgehen lassen – auch die Vernichtung einer Welt, an der sie offenbar ein immenses Interesse hat.«

»Und Sie glauben wirklich, er wird sich persönlich mit Ihnen treffen?«

»Aber ja. Ich mag zwar alt sein, doch mein Name hat im Imperium noch immer einen guten Klang. Und ich werde Chetzkel ein Angebot machen, das er nicht ablehnen kann.«

»Wo wollen Sie landen?«, fragte Quiniu Soptor.

Crest aktivierte ein Holo, das Larsaf III als metergroße Kugel zeigte. Mit wenigen Gesten drehte er den virtuellen Planeten in die richtige Position und breitete dann die Arme aus. Die grünblaue Oberfläche raste im Eiltempo heran und binnen Sekunden erreichten sie den Kontinent Europa. Immer tiefer ging es hinab, bis die Betrachter schließlich wenige Kilometer über der Stadt Dortmund zu schweben schienen.

»Hier werde ich dem Reekha Imperators Gerechtigkeit übergeben«, sagte der Derengar und deutete auf einen Punkt im ungefähren Zentrum der Metropole. Das Holo zoomte augenblicklich näher und zeigte die Gegend als gestochen scharfe Reliefkarte.

»Ich muss sagen, dass Ihr Plan sehr überzeugend klingt.« Quiniu Soptor rieb sich mit der Rechten das Kinn. »Dennoch ...«

»Ich weiß«, winkte Crest ab. »Wenn Chetzkel mich einfach niederschießt und die Waffe an sich nimmt, kann ihn niemand daran hindern. Aber anders funktioniert es nicht. Wenn man etwas gewinnen will, muss man auch etwas einsetzen.«

»Ihr Leben«, sagte die Arkonidin leise.

»Mein Leben«, bestätigte Crest. »Wenn das der Preis dafür ist, der Erde eine Zukunft zu geben, bezahle ich ihn mit Freude. Diese Welt und ihre Bewohner haben mir mehr gegeben, als ich jemals zurückzahlen kann.«

Soptor seufzte, sagte aber nichts.

»Da ist noch etwas«, fuhr der Derengar fort. »Und ich muss darauf vertrauen, dass Sie alle drei in diesem Punkt genau das tun, was ich Ihnen jetzt sage.«

Für einige Sekunden herrschte gespenstische Stille. Die Arkonidin und die beiden ehemaligen Lotsen harrten der Dinge mit angespannten Gesichtern. Crest verschloss bedächtig das Holzetui. Er suchte nach den richtigen Worten.

»Wenn ich scheitere«, begann er schließlich. »Wenn aus irgendeinem Grund etwas schiefgeht, dürfen Sie auf gar keinen Fall versuchen, mich zu retten.«

Die anderen wollten aufbegehren, doch Crest stoppte sie mit einer herrischen Geste. »Nein!«, sagte er hart. »Dieser Punkt ist nicht verhandelbar. Die IQUESKEL ist schnell und wendig genug, um jedem Protektoratsschiff zu entkommen. Es wäre unverantwortlich, sie für eine Rettungsaktion aufs Spiel zu setzen. Sehen wir den Tatsachen ins Auge: Mein Leben neigt sich dem Ende entgegen, doch das Schicksal gibt mir die einmalige Chance, vorher noch etwas zu bewirken. Ich habe keine Zukunft mehr, aber ich kann dazu beitragen, dass viele andere die Chance auf eine Zukunft bekommen. Ich bitte Sie, das zu akzeptieren.«

Quiniu Soptor nickte zögernd und tauschte ein paar kurze Blicke mit Che'Den und En'Imh.

»Habe ich Ihr Wort?«, fragte Crest.

»Ja«, antworteten die Arkonidin und die beiden ehemaligen Lotsen nacheinander.

»Gut. Dann sollten wir nicht mehr länger warten und aufbrechen. Ich gehe vorher noch einmal über den Text des Funkspruchs, den ich absetzen werde.«

Eine halbe Stunde später stieg die IQUESKEL aus dem rund fünfhundert Meter durchmessenden Krater des Vulkans Ponta do Pico auf und flog in Richtung auf das europäische Festland zu. Crest verzichtete auf jegliche Tarnung ebenso wie auf den Schutzschirm. Es dauerte nicht einmal dreißig Sekunden, da trafen bereits die ersten Aufforderungen der arkonidischen Wacheinheiten ein, sich zu identifizieren. In den Ortungsholos waren mehrere Leka-Disken und zwei Korvetten zu sehen, die auf Abfangkurs gingen.

Der Derengar holte tief Luft und aktivierte die Sendeeinheit der Funkanlage, schickte seine Worte unverschlüsselt, mit voller Leistung und auf allen Frequenzen in den Äther. Zwei Kamerasonden begleiteten die Botschaft mit passenden Bildern.

»Hier spricht Crest da Zoltral, Derengar des Großen Imperiums und Mitglied des Wissenschaftlichen Rates auf Arkon I. Ich rufe Reekha Chetzkel, den militärischen Oberbefehlshaber und amtierenden Fürsorger des Protektorats Larsaf III. Reekha, ich bin im Besitz von zentralen und bedeutsamen Informationen in Bezug auf die Erde. Informationen, die Imperatrice Emthon V. unbedingt und auf dem schnellsten Weg erhalten muss. Das Schicksal nicht nur des Protektorats, sondern womöglich auch des Großen Imperiums steht auf dem Spiel. Ich bitte Sie deshalb um ein persönliches Treffen, um das weitere Vorgehen zu besprechen. Es geschehen große Dinge, Reekha. Dinge, die den Lauf der Geschichte verändern können. Im Interesse des Imperiums müssen wir unsere Differenzen für den Augenblick beiseiteschieben und miteinander reden!«

Mit einer Geste schaltete Crest seine Ansprache auf Endlosschleife. Die Funkanlage der IQUESKEL würde damit fortfahren, seinen Spruch immer wieder zu senden. Als Quiniu Soptor neben ihn trat, sah er sie lächelnd an. Die Arkonidin blieb ernst und musterte die Ortungsanzeigen.

»Was, wenn sie uns einfach abschießen?«, fragte sie.

»Das werden sie nicht tun.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

Crest fasste Soptor an den Schultern und drehte sie zu sich herum. »Sicher sein kann ich natürlich nicht«, sagte er leise. »Das kann niemand von uns. Aber selbst mein Logiksektor ist der Ansicht, dass es Chetzkel unmöglich riskieren kann, mein Angebot zu ignorieren oder abzulehnen. Chetzkel wird sich früher oder später für seine Entscheidungen auf Larsaf III vor seinen Vorgesetzten verantworten müssen – und ich glaube nicht, dass es ihnen gefallen würde, wenn er die Chance auf wertvolle Informationen für die Imperatrice ohne Not in Stücke schießt.«

»Ich habe trotzdem ein ungutes Gefühl.« Quiniu Soptor strich sich über den Kopfflaum.

»Wir erreichen Dortmund in einer Stunde«, sagte Crest. »Spätestens dann wissen wir mehr ...«


11.

Chetzkel

 

»Unsere Einheiten erreichen das fremde Schiff in weniger als fünf Minuten, Reekha. Ihre Befehle?«

Lomgrins Miene zeigte keinerlei Regung, doch Chetzkel war erfahren genug, um die kleinen Anzeichen von Nervosität zu bemerken. Selbstverständlich wusste der Offizier, wer Crest da Zoltral war. Jeder in der Kommandozentrale des Florianturms wusste es.

Wie ist so etwas möglich?, dachte der Reekha. Wir überwachen den erdnahen Raum seit Monaten. Wie kommt dieser Kugelraumer in den Vulkankrater ...?

»Sie sollen das Schiff verfolgen, aber nicht eingreifen«, sagte Chetzkel laut. »Kursvektor?«

»Es hält genau auf Mirktron zu«, sagte jemand aus der Tiefe des ehemaligen Restaurants. »Wenn es die gegenwärtige Geschwindigkeit beibehält, wird es in etwa 55 Minuten über dem Stadtgebiet sein.«

Was hast du vor, alter Mann?

Chetzkel hatte sekundenlang überlegt, ob er den unbekannten Raumer einfach abschießen lassen sollte, sich dann aber anders entschieden. Crest da Zoltrals plötzliches Auftauchen war eine echte Überraschung. Natürlich war dessen bizarrer Versuch, seine Aufmerksamkeit zu erregen, nur ein Bluff. Er konnte gar nichts anderes sein. Der Derengar war verzweifelt, weil ihm klar sein musste, dass Free Earth verloren hatte und die Erde am Abgrund stand. Wahrscheinlich hatte sich sein greiser Verstand verwirrt, und er war in blinder Panik aus irgendeinem Loch gekrochen, um diesen lächerlichen Vorstoß zu inszenieren.

»Wie lange muss ich noch auf die Analysen warten?«, bellte der Reekha. »Wo kommt dieses verdammte Schiff her – und warum haben wir es nicht bemerkt?«

»Laut unseren Auswertungen hat sich Crest da Zoltral im Inneren des Vulkankraters Ponta do Pico auf der Azoreninsel Pico versteckt«, meldete Lomgrin. »Bei dem Kugelraumer handelt es sich um ein Modell aus bareonischer Fertigung. Durchmesser: achtzig Meter. Der Schutzschirm ist desaktiviert, und wir messen keinerlei Waffenemissionen an. Einheiten dieser Schiffsklasse waren einst für ihre ungewöhnlich ausgeprägten Ortungs- und Spürfähigkeiten bekannt.«

»Bareonisch ...«, wiederholte Chetzkel nachdenklich. »Die Bareonen sind bereits vor Jahrhunderten untergegangen. Wie, bei allen Sternengöttern, kommt dieser da Zoltral an so ein Museumsstück?«

Niemand sagte etwas; allerdings hatte der Reekha auch keine Antwort erwartet. Er trat ein paar Schritte näher an den Befehlsstand heran, über dem eine Reihe von Holos den Flug des Bareonenraumers nachverfolgte. Die Schriftzeichen am Rumpf des Schiffes waren in einer Nahaufnahme deutlich zu erkennen.

»IQUESKEL«, las Chetzkel laut. »Haben wir darüber etwas in den Datenbanken?«

»Negativ. Der Name wurde bereits überprüft«, antwortete Lomgrin. »Die Archive geben nichts her.«

»Na schön.« Der Reekha verschränkte die Arme hinter dem Rücken. »Dann wollen wir doch mal sehen, was uns dieser Derengar zu bieten hat.«

Auf einem Nebenholo wurden soeben die Daten projiziert, die über Crest da Zoltral vorlagen. Der alte Mann war im Großen Imperium eine Berühmtheit – und bis zur Machtübernahme durch den Regenten eine Respektsperson gewesen. Vor eineinhalb Jahren war der Wissenschaftler – angeblich schwer krank – mit der AETRON von Arkon geflohen. Von offizieller Seite war er daraufhin als politischer Wirrkopf und Aufrührer gegen die Obrigkeit bezeichnet worden. Angeblich war er Teil eines groß angelegten Komplotts gegen den Herrscher gewesen und hatte sich seiner Verhaftung nur durch Flucht entziehen können. Thora da Zoltral, seine adoptierte Ziehtochter, hatte ihn damals begleitet. Der Flug der AETRON hatte mit einer Notlandung auf dem Mond von Larsaf III geendet. Dort war der Mensch Perry Rhodan auf das Schiff gestoßen und hatte sich unter Umständen, die noch ungeklärt waren, Zutritt zu dem Kreuzer verschafft. Später hatten die Menschen die AETRON vernichtet. Crest und Thora da Zoltral hatten überlebt – und sich schließlich dennoch auf die Seite der Menschen geschlagen. Weshalb, war Chetzkel nicht begreiflich – und würde es wohl niemals sein.

Chetzkel nickte grimmig. Genau jene Thora, die sich nun auf die Seite der Free-Earth-Rebellen geschlagen hatte. Wie der Vater, so die Tochter.

»Gibt es Neuigkeiten von Sabur?«, fragte der Reekha. Er hatte dem Mediziner unmissverständlich klargemacht, dass das Aufspüren des unbekannten Riesen oberste Priorität genoss. Unabhängig von der Tatsache, dass die Kreatur einen Peilsender bei sich trug, der sich anmessen ließ, war es für einen dreieinhalb Meter großen Giganten mit vier Armen und rot glühenden Augen alles andere als einfach, sich zu verstecken – und wenn Chetzkel den Fremden in die Finger bekam, hatte er auch Thora da Zoltral.

»Nein«, sagte Lomgrin. »Der Impuls konnte bisher nicht erneut angemessen werden. Allerdings besteht kein Zweifel daran, dass sich die Gesuchten im Untergrund der Stadt verkrochen haben. Das dortige Tunnelsystem ist allerdings sehr verzweigt und erstreckt sich über ein Gebiet von ...«

»Das ist mir bekannt«, unterbrach Chetzkel seinen Offizier. Mit der Ziehtochter Crests als Faustpfand hätte er dem alten Arkoniden gegenüber ein unbezahlbares Druckmittel in der Hand. Wenn der Derengar tatsächlich wichtige Informationen besaß, konnte er ihn dadurch zwingen, sie herauszugeben.

Möglicherweise, dachte der Reekha, ist es nun an mir, einen kleinen Bluff zu starten ...

Er bezweifelte, dass Crest und Thora miteinander in Verbindung standen. Die meisten Funkimpulse im Sperrgebiet wurden durch die Störsender blockiert. Der alte Mann wusste also nicht, wo sich seine Ziehtochter aufhielt und wie es ihr ging.

»Lomgrin«, sagte Chetzkel. »Stellen Sie eine Verbindung zur IQUESKEL her. Ich werde mit Crest sprechen.«

»Wir empfangen soeben einen Richtspruch im Flottenkode, Reekha.« Die Stimme des Offiziers klang aufgeregt. »Er trägt die imperiale Kennung und erreicht uns vom Rand des Larsafsystems. Eine gewisse Ajashu da Etasis wünscht Sie zu sprechen.«

Chetzkel erstarrte. Ein kodierter Richtspruch vom Systemrand konnte nur eines bedeuten.

»Stellen Sie das Gespräch über meine Privatleitung durch«, befahl er, noch während er sich umdrehte und in seinen Arbeitsraum zurückeilte. »Höchste Verschlüsselung!«

»Verstanden, Reekha. Was ist mit Crest da Zoltral?«

»Der muss warten ...«

Chetzkel hatte die Tür zum Kommandostand kaum geschlossen, als sich über seinem Schreibtisch auch schon ein Holo aufbaute. Es zeigte das Gesicht einer älteren Arkonidin mit militärisch kurzen grauen Haaren, hohen Wangenknochen und einer spitzen Nase. Als sie ihn bemerkte, nickte sie ihm ruckartig zu.

»Mein Name ist Ajashu da Etasis, Vere'athor und Kommandantin des Schweren Kreuzers ITANIR. Ich sende Ihnen die Grüße der Imperatrice und des Imperiums, Reekha Chetzkel.«

»Danke.« Chetzkel nahm hinter dem Schreibtisch Platz und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. »Der Nachschubkonvoi. Sicherheitskoordinator Jemmico hatte Sie bereits angekündigt. Allerdings hatte ich nicht so schnell mit Ihrem Eintreffen gerechnet.«

»Wir wären sogar noch früher gekommen. Allerdings wurden wir kurz nach dem letzten Orientierungsaustritt vor der finalen Transitionsetappe von einem unbekannten Kugelraumer angegriffen. Unser Flaggschiff, das Schlachtschiff ISS'ANGET, wurde vollständig zerstört. Meinem Verband gelang in letzter Sekunde die Flucht.«

»Ein Kugelraumer?« Der Reekha verzog das Gesicht. »Was für ein Kugelraumer?«

»Das weiß ich nicht. Das Schiff besaß einen Durchmesser von 850 Metern. Es ging alles unheimlich schnell, und wenn die anderen Schiffe nicht von ihrer hohen Eintauchfahrt profitiert und sofort Nottransitionen eingeleitet hätten, wären die Verluste fraglos höher gewesen.«

»Ein einzelnes Schiff schlägt eine komplette Flotte des Imperiums in die Flucht!«

Die Schärfe in Chetzkels Stimme ließ die Kommandantin zusammenzucken. Ihre schmalen Nasenflügel bebten, doch ansonsten hielt sie sich unter Kontrolle.

»Der Konvoi besteht ... bestand aus drei Schweren Kreuzern und sechzehn Frachtschiffen«, sagte sie dann. »Wir ... wir wurden überrascht, und ich fand es wichtiger, die Fracht zu schützen, als ein Gefecht mit einem überlegenen Gegner zu riskieren. Die Besatzung der ISS'ANGET und ihr Kommandant haben sich in heroischer Weise geopfert, damit wir ...«

»Schon gut«, unterbrach der Reekha sie schroff. »Schicken Sie alle während des Angriffs gesammelten Daten an die AGEDEN! Meine Spezialisten werden sich damit befassen. Was haben Sie geladen?«

»Diverse Vorräte, Roboter, Kampfanzüge und Waffen. Vor allem aber Transitionsdämpfer, um die Erde gegen Überraschungsangriffe aus dem All zu sichern. «

»Hm ...«, überlegte Chetzkel. »Gut. Die Lage auf Larsaf III ist im Moment angespannt. Außerdem macht mir dieses merkwürdige Kugelraumschiff Sorgen. Sie werden deshalb nicht den Raumhafen Baikonur anfliegen, sondern sich in einen Warteorbit um den Planeten Mars begeben. Die genauen Koordinaten gehen Ihnen in Kürze zu. Treffen Sie dort sämtliche Vorbereitungen, um Ihre Ladung im Bedarfsfall so schnell wie möglich löschen zu können. Nehmen Sie direkten Kontakt mit meinem Adjutanten Brast ter Calon auf. Er besitzt sämtliche Vollmachten und wird Ihnen weitere Anweisungen erteilen.«

»Verstanden, Reekha.«

»Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen sollte?«

»Die Zeremonie für die Frauen und Männer der ISS'ANGET ...«

»... muss warten. Die Zeit, unsere Toten zu ehren, wird kommen, aber im Augenblick gibt es wichtigere Dinge. Brast ter Calon wird Sie über die Lage im Protektorat in Kenntnis setzen, Kommandantin.«

Ohne eine Entgegnung der Arkonidin abzuwarten, beendete der Reekha die Verbindung. Für lange Sekunden starrte er auf die Stelle, an der soeben noch das Holo von Ajashu da Etasis geschwebt hatte. Dann straffte sich seine Gestalt. Die Nachschubflotte war ihm im Prinzip willkommen; er konnte sich ihr im Moment nur nicht mit der gebührenden Aufmerksamkeit widmen.

Du darfst dich auf keinen Fall verzetteln!, ermahnte er sich stumm. Geh einen Schritt nach dem anderen, dann wird sich alles finden!

Entschlossen verließ er seinen Arbeitsraum und kehrte in die Kommandozentrale zurück. Als Erstes würde er sich um Crest da Zoltral kümmern ...


12.

Satrak

 

Wuriu Sengu hatte die Augen geschlossen und schlief seiner Genesung entgegen. Die Mitte seines Körpers zierte ein Druckverband aus flexiblem Heilplasma, den die Medoeinheit fachgerecht angelegt und versiegelt hatte. Ein Cocktail aus Schmerz-, Beruhigungs- und Aufbaupräparaten sorgte dafür, dass sich der Organismus des Menschen allein auf den Heilungsprozess konzentrieren konnte.

Satrak fiel es nach wie vor schwer, an so etwas wie Mutanten zu glauben. Ein organisches Wesen, das die Zeit allein mit der Kraft des Geistes beeinflussen konnte? Das klang wie ein Märchen – und nicht einmal wie ein besonders gut ausgedachtes. Allerdings hatte er es nicht mit eigenen Augen gesehen, sondern sogar vor einiger Zeit am eigenen Leib erlebt. Damals, als er in Belfast Perry Rhodan mithilfe der Leiche des rätselhaften alten Doppelgängers von Rhodan eine Falle gestellt hatte, war er zum Opfer eines Mutanten geworden. Sid González hatte das Bewusstsein mit ihm getauscht. Der Mensch war in seinen Körper gesprungen, er selbst hatte sich im Leib des jungen Mannes wiedergefunden. Es war eine unheimliche Erfahrung gewesen. Und eine, auf deren Wiederholung Satrak für den Rest seiner Tage gerne verzichtete.

Der Fürsorger war stets eher Verwalter denn Wissenschaftler gewesen. Dennoch hatte er sich neben dem gesellschaftlichen auch für den technischen Fortschritt interessiert. Biologische und physikalische Systeme – und somit die Natur – mittels Technik zu beeinflussen, war eine Kernkompetenz jeder höher stehenden Zivilisation.

Das Imperium führte unter anderem deshalb den Zusatz groß, weil es über eine in vielen Bereichen geradezu magisch anmutende Technik gebot. Eine Technik, die aufbauen, aber vor allem zerstören konnte. Mutanten waren gewissermaßen eine Erweiterung dieses evolutionären Prinzips. Manipulation von Energie und Materie durch reinen Geist. Wirkung durch Willenskraft. In der arkonidischen Forschung hatten die entsprechenden Theorien von jeher zu den Produkten von Spinnern und Wirrköpfen gezählt. Die wenigen Wissenschaftler, die sich trotzdem damit beschäftigt hatten, galten unter ihren Kollegen als realitätsfremde Phantasten.

Doch nun stellten die aktuellen Ereignisse Satraks Überzeugungen einmal mehr infrage. Unter den Menschen schien es gleich eine ganze Reihe von Exemplaren zu geben, deren Geisteskräfte in der Lage waren, wahre Wunder zu vollbringen. Dieser Olf Stagge zum Beispiel vermochte es, sich und andere per Teleportation von einem Ort an einen anderen zu versetzen. Er musste nur daran denken, es sich wünschen.

Für Josue Moncadas hingegen waren elektromagnetische Emissionen wie Wasser, das man umlenken, speichern und weiterleiten konnte. Ein paar Hundert solcher Menschen oder ein paar Tausend unter dem Befehl des Imperiums ... Die Möglichkeiten wären schier grenzenlos.

»Sie sehen aus, als würden Sie schwere Gedanken wälzen, Fürsorger.« Obwohl Thora da Zoltral leise gesprochen hatte, zuckte Satrak zusammen.

»Wir leben in einer Zeit für schwere Gedanken, finden Sie nicht?«, sagte er.

»Da mögen Sie recht haben. Ich möchte mich übrigens noch einmal bei Ihnen bedanken. Ich verspreche Ihnen, dass Sie Ihre Entscheidung, uns dieses Depot zu öffnen, nicht bereuen werden.«

»Vorsicht.« Satrak musste unwillkürlich lächeln. »Machen Sie keine Versprechungen, die Sie nicht halten können. Im Übrigen habe ich aus reinem Eigennutz gehandelt. Ohne Sie und Ihre Rebellenfreunde wäre ich vermutlich längst tot.«

»Ein ehrlicher Verwalter.« Thora da Zoltral erwiderte sein Lächeln. »Wer hätte gedacht, dass ich so etwas noch einmal erlebe.«

Aus Richtung des Kontrollraums kamen überraschte Rufe. Dann rief Olf Stagge nach der Arkonidin. Satrak schloss sich Thora an und traf mit ihr gemeinsam in dem schmalen Gelass ein.

»Das müssen Sie sich unbedingt ansehen«, empfing sie der Mutant. »Läuft im Moment auf allen Streams und Feeds.«

Über der in der Mitte des Raums installierten Konsole schwebte ein Holo, das das Programm irgendeines der unzähligen larsafschen Nachrichtenkanäle zeigte. Im Zentrum der dreidimensionalen Darstellung raste ein knapp hundert Meter durchmessender Kugelraumer dicht über die aufgewühlte Wasserfläche des Atlantiks dahin. Sekunden später bot eine Karte die geographische Position des Schiffes, das noch knapp zweihundert Kilometer von der portugiesischen Küste entfernt war.

»... ist das unbekannte Raumschiff vor ungefähr fünfzehn Minuten aufgetaucht und bewegt sich seitdem auf das europäische Festland zu«, wurde die Stimme eines Sprechers hörbar, als Orome Tschato per Geste die Lautstärke erhöhte. »An Bord befindet sich offenbar der bekannte Arkonide Crest da Zoltral. Er wiederholt immer wieder die gleiche Botschaft, die sich an den militärischen Oberbefehlshaber des Protektorats, Reekha Chetzkel richtet. Wir schalten live in die laufende Übertragung ...«

Eine kurze Pause, dann erklang die Stimme des Derengar.

»... bin im Besitz von zentralen und bedeutsamen Informationen in Bezug auf die Erde. Informationen, die Imperatrice Emthon V. unbedingt und auf dem schnellsten Weg erhalten muss ...«

Thora wirkte auf einmal, als hätte sie ein Gespenst gesehen. Olf Stagge fasste sie behutsam am Arm und erkundigte sich, ob alles in Ordnung sei. Die Arkonidin nickte nur.

Satrak konzentrierte sich wieder auf den Bericht. Man hatte den Kugelraumer aufgrund seiner Beschriftung inzwischen als die IQUESKEL identifiziert, ein Name, der ihm nichts sagte. Da sich Thora da Zoltral nach ihrem ersten Erschrecken wieder gefangen hatte, wandte er sich direkt an sie.

»Kennen Sie dieses Schiff?«

»Ja. Ein bareonischer Aufklärer. Crest und ich sind damit in den ersten Wirren der arkonidischen Invasion auf die Erde zurückgekehrt und haben den Raumer in einem Vulkankrater versteckt. Ich wusste nicht ...« Ihre Stimme versagte.

»Das ist das Schiff, von dem Sie vorhin gesprochen haben, nicht wahr?«, fragte der Fürsorger. »Ihr ... wie sagen die Menschen doch so schön ... As im Ärmel ...«

Erneut brachte Thora nur ein Nicken zustanden. Auf dem Holo beendete Crest soeben eine weitere Wiederholung seiner Botschaft.

»... es geschehen große Dinge, Reekha. Dinge, die den Lauf der Geschichte verändern können. Im Interesse des Imperiums müssen wir unsere Differenzen für den Augenblick beiseiteschieben und miteinander reden!«

»Woher stammt die IQUESKEL?«, wollte Satrak wissen. »Ich wusste nicht, dass es überhaupt noch funktionsfähige bareonische Raumschiffe gibt.«

»Das ist eine sehr lange Geschichte«, antwortete Thora. »Zu lang, um sie Ihnen hier und jetzt zu erzählen.«

»Ihnen ist klar, dass Ihr Ziehvater mit dieser Aktion Selbstmord begeht, oder?« Noch bevor er den Satz zu Ende gesprochen hatte, tat es ihm leid. Die Miene der Arkonidin verdüsterte sich, wie der Himmel bei einem Staubsturm in den Wüsten Istrahirs, und zeigte ihm, wie sehr seine Worte die Arkonidin trafen. Er hob beide Arme und trat einen Schritt zurück.

»Entschuldigen Sie«, sagte er. »Das war taktlos von mir.«

»Dennoch haben Sie recht«, erwiderte Thora leise. »Wir dürfen die Augen nicht vor den Tatsachen verschließen. Crest sieht offenbar keine andere Möglichkeit mehr, um die Erde zu retten. Er will Chetzkel ausschalten. Anders lässt sich sein Handeln nicht erklären.«

»Und wie will er das anstellen?« Satrak verspürte mit einem Mal ein irrationales Verlangen nach Kartoffelchips.

»Ich habe keine Ahnung.«

»Wenn er im Besitz von Informationen ist, die für Chetzkel und das Protektorat ...«, begann Orome Tschato, wurde jedoch von Thora unterbrochen.

»Das ist er nicht. Wenn es solche Informationen gäbe, wüsste ich davon. Er will den Reekha lediglich ködern.«

»Glaubt er tatsächlich, dass Chetzkel so dumm ist?« Satrak schüttelte den Kopf. »Dieser Plan ist ... er kann gar nicht funktionieren! Der Reekha wird die IQUESKEL einfach abschießen.«

»Das glaube ich nicht.« Erneut mischte sich der dunkelhäutige Tschato ein. »Sehen Sie sich die Bilder an. Crest wird von mehreren Leka-Disken und einer Korvette eskortiert. Wenn Chetzkel ihn hätte abschießen wollen, hätte er das längst getan. Der Kugelraumer erreicht in Kürze das Festland; dann wäre ein Abschuss weitaus gefährlicher, weil die Trümmer auf bewohntem Gebiet niedergehen könnten.«

»Außerdem hat Crest für seinen Vorstoß ganz bewusst die Öffentlichkeit gewählt«, ergänzte Thora. Die Worte Tschatos hatten ihre Stimmung sichtlich aufgehellt. »Er will, dass die ganze Welt von seinem Angebot an den Reekha erfährt. Wenn Chetzkel jetzt die IQUESKEL vernichtet, wird er sich erklären müssen – und er hat keine Rechtfertigung für eine solche Tat.«

»Selbst wenn das alles stimmt: Wie soll uns das helfen?« Satrak zuckte mit den Schultern und maß die Versammelten mit seinen Blicken.

Inzwischen war auch Asir Keithea eingetroffen. Fancan Teik wartete noch immer vor dem Depot, während sich Josue Moncadas in eine der winzigen Kojen im hinteren Teil der Anlage zurückgezogen hatte und schlief.

»Sie stellen die falsche Frage, Fürsorger.« Thora da Zoltral hatte ihre Entschlossenheit anscheinend vollständig zurückgewonnen. »Mit den Mitteln, die uns dank Ihnen zur Verfügung stehen, müssen wir nicht länger eine passive Rolle spielen. Wir sollten nicht länger warten, bis uns Chetzkels Bluthunde aufgespürt haben, sondern Crest vielmehr nach besten Kräften unterstützen.«

»Ganz Ihrer Meinung«, stimmte Orome Tschato zu. »Wenn Ihr Ziehvater den gewählten Kursvektor beibehält, wird er in Kürze über Dortmund eintreffen – und ich glaube nicht, dass das Zufall ist. Er hat die Medienberichte verfolgt und weiß, dass Sie hier sind. Ich wette ein Jahresgehalt der Terra Police darauf, dass er sich mit Chetzkel irgendwo in der Sperrzone treffen will.«

»Und er vertraut darauf, dass wir rechtzeitig zur Stelle sind, um ihn zu unterstützen«, warf Asir Keithea ein.

Thora lachte. »Worauf warten wir dann eigentlich noch? Suchen Sie Ihre Ausrüstung zusammen. In einer halben Stunde brechen wir auf. Olf, Sie überprüfen, ob Wuriu mit uns kommen kann oder hierbleiben muss. Ich würde ihn zwar nur ungern zurücklassen, aber wenn es nicht anders geht, müssen wir das akzeptieren.«

Mit stummem Unverständnis verfolgte Satrak, wie sich die Rebellen in Windeseile zerstreuten und ihren diversen Verrichtungen nachgingen. Es dauerte nur Sekunden, dann war er allein im Kontrollraum.

»Die haben alle den Verstand verloren ...«, flüsterte er.


13.

Crest

 

Als Chetzkels Schlangengesicht im Holo erschien, hätte nicht viel gefehlt und Crest wäre zurückgewichen. Natürlich hatte er in den letzten Monaten die Entwicklungen auf der Erde in den Medien verfolgt und dabei immer wieder Bilder des Reekha gesehen, doch es war etwas gänzlich anderes, diesem Mann auf einmal direkt in die Augen blicken zu müssen.

»Crest da Zoltral«, sagte der militärische Oberbefehlshaber und Interims-Fürsorger des Protektorats und dehnte dabei jede Silbe. »Immer wenn man denkt, man hätte alles erlebt und gesehen, belehrt einen das Schicksal eines Besseren. Verzeihen Sie meine Direktheit, aber Sie wirken ... angegriffen.«

Crest zwang sich zu einem Lächeln, doch er war sich ziemlich sicher, dass es nicht besonders überzeugend ausfiel. Zwar hatte ihm eine Medoeinheit der IQUESKEL vor Kurzem eine weitere Injektion verabreicht, doch die Wirkung des Medikamentencocktails ließ von Mal zu Mal mehr zu wünschen übrig.

»Das Alter fordert von jedem von uns seinen Tribut, Reekha. Diese Erkenntnis wird sich auch bei Ihnen eines Tages einstellen.«

»Mag sein, mag sein. Aber wir sollten zur Sache kommen. Wie Sie sich vorstellen können, bin ich ein viel beschäftigter Mann. Was sind das also für unglaublich wichtige Informationen, die Sie angeblich für mich haben?«

Crest musste an sich halten, um nicht den Blick abzuwenden. Das dreidimensionale Bild des züngelnden Chetzkels bereitete ihm beinahe körperliche Schmerzen. Wie konnte sich ein Arkonide nur derart körperlich verunstalten und sein Gesicht in diese abstoßende Fratze verwandeln lassen?

»Ich halte es für nicht besonders klug, so etwas über eine Funkverbindung zu diskutieren«, sagte er. »Was ich Ihnen mitzuteilen habe, ist zu bedeutsam.«

Er glaubt dir nicht, flüsterte der Extrasinn. Crest hätte den Hinweis seines zweiten Ichs nicht gebraucht; Chetzkels breites Grinsen war Zeugnis genug.

»Sollte es Ihnen entgangen sein, dass wir über eine Hochrang-Flottenfrequenz sprechen?« Der Reekha gab sich keine Mühe, seinen Sarkasmus zu verbergen. »Die Verbindung ist abgeschirmt, und die Impulse werden zerhackt und mehrfach kodiert. Wollen Sie mir ernsthaft weismachen, dass Sie ungebetene Zuhörer fürchten?«

»Als Soldat sollten Sie wissen, dass man seine Gegner auf keinen Fall unterschätzen darf.«

»Da haben Sie sicher recht.« Chetzkels Stimme blieb ausgesucht höflich. »Allerdings ist meine Zeit kostbar und meine Geduld nicht unbegrenzt. Warum sind Sie deshalb nicht so freundlich und verraten einem Soldaten wie mir, warum er Sie und Ihren antiken Schrotthaufen nicht augenblicklich in Atome zerblasen soll.«

Dein Plan war von Beginn an zum Scheitern verurteilt. Lag da tatsächlich so etwas wie Panik in der leisen Stimme des Logiksektors?

»Sie würden tatsächlich einen verdienten Derengar des Großen Imperiums vor laufenden Kameras ermorden?« Crest schaffte es, ruhig und gelassen zu klingen. »Haben Sie etwa Angst vor mir, Reekha? Sind Sie sich Ihrer eigenen Position so unsicher, dass Sie sich vor einem todkranken Greis fürchten müssen? Ich will Sie nicht hinhalten. Ich will Ihnen lediglich klarmachen, was auf dem Spiel steht.«

»Und was soll das sein?«

»Wie ich schon sagte: Das ist etwas, das wir besser unter uns besprechen sollten. Ich gebe Ihnen mein Wort, dass Sie es nicht bereuen werden. Was ich Ihnen mitzuteilen habe, ist Ihre Zeit mehr als wert.«

Chetzkel fixierte den Derengar mit seinen roten Augen, und es kostete Crest alle Selbstbeherrschung, die er aufzubringen imstande war, um den Blick zu erwidern.

»Gehen wir zum Spaß einmal davon aus«, sagte der Reekha schließlich, »ich würde Ihnen glauben. Wie würden Sie sich unseren Austausch vorstellen?«

»Wir treffen uns an einem Ort, den ich Ihnen in Kürze nenne. Nur wir beide. Keine Hintergedanken. Keine Tricks.«

»Und dann?«

»Dann geben Sie mir eine halbe Stunde, um Ihnen zu sagen, was ich zu sagen habe.«

Chetzkel nickte versonnen. »Und dann?«, wiederholte er lauernd.

»Dann gehen wir beide unserer Wege. Sie garantieren mir und der IQUESKEL freien Abzug. Ich werde das Sonnensystem verlassen und Sie nicht mehr belästigen. Sie werden mich niemals wiedersehen.«

»Lassen Sie mich Ihnen ein anderes Szenario ausmalen«, erwiderte der Reekha. »Rein hypothetisch, versteht sich. Meine Leute bringen Ihr hübsches Schiff auf und schaffen Sie an Bord der AGEDEN. Dort machen Sie Bekanntschaft mit meinen Verhörspezialisten, denen Sie bereits nach sehr kurzer Zeit alles erzählen, was ich wissen will. Wenn ich damit zufrieden bin, gewähre ich Ihnen die Gnade eines schmerzlosen Todes. Wie klingt das?«

»Kurzsichtig und dumm«, antwortete Crest trocken.

Für einen Atemzug sah es so aus, als würde Chetzkel aufbrausen, doch dann hatte er sich wieder unter Kontrolle. »Wirklich? Warum?«

»In dem Moment, in dem der Erste Ihrer Soldaten einen Fuß in die IQUESKEL setzt, wird das Schiff in einem gigantischen Feuerball explodieren – und die ganze Welt wird dabei zuschauen. Zuvor werde ich allerdings ein paar Dutzend Funkbojen ausschleusen, die sich in alle Winde zerstreuen und genau jene Informationen, die ich Ihnen aus Sorge um das Imperium im Vertrauen anbiete, frei empfangbar auf allen bekannten Frequenzen aussenden. Die Folgen werden verheerend sein, und wenn Sie glauben, dass die Lage im Protektorat zurzeit dramatisch ist, dann werden Sie eine Vorstellung davon bekommen, was dramatisch wirklich bedeutet.«

Für lange Sekunden herrschte Schweigen. Dann stieß der Reekha einen tiefen Seufzer aus und grinste erneut. »Ich muss zugeben, dass Sie die wenigen Karten, die Sie auf der Hand halten, sehr geschickt ausspielen. Natürlich ist mir klar, dass unser Treffen nur einem einzigen Ziel dient: Sie wollen mich in der Hoffnung umbringen, dass mein Tod das Protektorat destabilisiert und Ihre Rebellenfreunde die Oberhand gewinnen. Da stellt sich doch die Frage, wer von uns beiden hier kurzsichtig und dumm ist, oder?«

»Was soll ich Ihnen darauf antworten, außer dass Sie sich irren? Zudem: Was haben Sie zu befürchten? Sie werden bewaffnet sein und einen Kampfanzug mit aktiviertem Schutzschirm tragen. Ich selbst werde dagegen nur mit einer Kombination bekleidet sein. Keine Waffen. Ich liefere mich Ihnen vollständig aus. Sie haben alle Vorteile auf Ihrer Seite.«

»Ich weiß«, sagte Chetzkel. »Und das ist es, was mir Sorgen bereitet. Warum tun Sie das? Ihr Verhalten entbehrt jeglicher Logik.«

»Nicht, wenn das, was ich behaupte, der Wahrheit entspricht. Nicht, wenn es die Sorge um Arkon ist, die mich treibt. Wenn Sie hören, was ich zu sagen habe, werden Sie es verstehen.«

»Na schön. Sie haben mich neugierig gemacht. Ich muss unbedingt wissen, ob Sie einen genialen Plan verfolgen oder einfach nur jeglichen Sinn für die Realität verloren haben. Das könnte interessant werden. Ich werde mich also mit Ihnen treffen, da Zoltral. Sagen Sie mir, wo.«

»Die Koordinaten gehen Ihnen in Kürze zu, Reekha.« Crest trat einen Schritt zurück. Seine Haut fühlte sich plötzlich an, als stünde sie in Flammen.

Das Holo mit Chetzkels Gesicht hing noch einen Augenblick wie eine düstere Drohung in der Mitte der Zentrale, bevor es erlosch. Im gleichen Moment gaben Crests Knie nach, und die Welt begann sich immer schneller um ihn zu drehen. Er glaubte keine Luft mehr zu bekommen. Seine Hände suchten fahrig nach Halt, dann verlor er das Gleichgewicht und kippte nach hinten.

Er fiel in zwei kräftige Arme, die sich um seine Taille legten und ihn stützten. Dann drang die sanfte Stimme von Che'Den an seine Ohren, und auch wenn er nichts von dem verstand, was der ehemalige Lotse sagte, gab ihm allein der beruhigende Klang das Gefühl, in Sicherheit zu sein. Sein rasender Herzschlag verlangsamte sich, und er zwang sich, langsam und regelmäßig zu atmen.

»Danke«, sagte er, als ihn Che'Den in einen der Sessel gesetzt hatte. »Es geht schon wieder.«

Vor ihm tauchte das Gesicht von Quiniu Soptor auf. Vor ihr hatte sich ein handtellergroßer Holoschirm aufgebaut, über den blinkende Zahlen und Diagramme liefen.

»Ihr Blutdruck ist im Keller«, sagte sie. »Die Sauerstoffsättigung Ihres Blutes liegt nur noch bei 62 Prozent. Ihr Elektrolyt-Haushalt ist völlig in Unordnung, und bei mindestens einem Dutzend Enzymen und Metaboliten meldet die Medoeinheit eine Konzentration weit über oder unter der Norm.«

»Dann hören Sie auf, meine Vitaldaten herunterzubeten, und geben Sie mir irgendein Wundermittel aus den Hexenküchen der Aras!« Crest war wütend; größtenteils auf sich selbst und die verfluchte Schwäche seines gebrechlichen Körpers, doch seine Stimme klang erschöpft und krächzend.

»Ich habe Ihnen schon so ziemlich alles gespritzt, was die Medospeicher hergeben – und was ich halbwegs guten Gewissens vertreten kann. Sie werden die Begegnung mit Chetzkel nicht durchstehen, Derengar. Lassen Sie mich an Ihrer Stelle ...«

»Nein!« Crest fuhr aus seinem Sessel hoch – und bereute es sofort. Der Schwindel war diesmal so stark, dass er kurzzeitig völlig die Orientierung verlor.

Erneut wollte ihm Che'Den helfen, doch er schlug dessen Hände grob beiseite. Für einen Moment glaubte er sich erbrechen zu müssen, doch die Übelkeit verflog wieder.

»Geben Sie mir etwas Stärkeres«, forderte er. »Ich übernehme die Verantwortung.«

»Crest ...«

Die Arkonidin machte einen Schritt auf ihn zu. Ihre Augen glitzerten feucht, und obwohl Quiniu Soptor und Thora sich überhaupt nicht ähnlich sahen, fühlte sich der alte Wissenschaftler so sehr an seine Ziehtochter erinnert, dass er sie beinahe spontan in die Arme geschlossen hätte. Stattdessen packte er sie nur an den Schultern.

»Ich muss das tun, verstehen Sie das nicht?«, stieß er hervor. »Wenn ich nicht persönlich erscheine, wird sich Chetzkel auf nichts einlassen, womöglich auf der Stelle die Vernichtung der IQUESKEL befehlen. Er hätte dann einen Grund dazu, könnte später behaupten, ich hätte versucht, ihn zu täuschen. Nein, Quiniu – dieser Weg ist ganz allein für mich bestimmt. Helfen Sie mir dabei, dass ich ihn bis zum Ende gehen kann ...«

Soptor sah ihn lange an, und im Gegensatz zu Chetzkel hatte Crest keine Probleme, ihr in die Augen zu schauen. Als sie sich abwandte, ließ sich der Derengar zurück in den Sessel fallen. Seine Arme und Beine zitterten vor Anstrengung.

Quiniu Soptors Stimme klang unendlich traurig. »Ich werde tun, was ich kann.«


14.

Chetzkel

 

»Es ist eine Falle.«

Brast ter Calon sah ihn nicht an, sondern starrte auf das Gewimmel der Holos über dem Befehlsstand. Einem Außenstehenden wäre es schwergefallen, in dem Konglomerat aus Karten, Tabellen, Grafiken, Messwerten und Livebildern etwas zu erkennen, doch der an einer der besten Akademien Arkons ausgebildete junge Offizier saugte die Informationen wie ein Schwamm in sich auf.

Chetzkel tat es ihm gleich. Der Kreis um die letzten Rebellen schloss sich immer enger, und obwohl sich der Vormarsch seiner Truppen in den letzten beiden Stunden verlangsamt hatte, war er insgesamt zufrieden. Die flüchtigen Free-Earth-Mitglieder, vor allem die Menschen, entzogen sich dem Zugriff ihrer Verfolger immer wieder mit erstaunlichem Geschick, lauerten in Hinterhalten, starteten Ablenkungsmanöver und brachten die arkonidischen Soldaten mehr als einmal in arge Bedrängnis. Dennoch arbeitete die Zeit gegen sie, und es würde nicht mehr lange dauern, bis der Letzte von ihnen eingefangen war.

»Selbstverständlich ist es eine Falle«, sagte der Reekha emotionslos. »Glauben Sie, ich hätte auch nur eine Sekunde daran gezweifelt?«

»Warum tappen Sie dann hinein?«

»Weil der alte Mann genau das erwartet.«

Nun wandte ter Calon doch den Kopf, um Chetzkel zu mustern. »Ich verstehe nicht ...«

»Dabei ist es doch so einfach.« Der Reekha verschränkte die Arme vor der Brust. »Crest da Zoltral ist am Ende seines Lebens angekommen – und er fühlt sich verantwortlich. Wenn Sie sich mit der Geschichte von Larsaf III beschäftigt haben, wissen Sie, dass er es war, der die Menschen aus dem Dunkel der Unwissenheit ins Licht gezerrt hat. Ohne seine Entscheidung, Kontakt zu Perry Rhodan aufzunehmen, würden die Erdbewohner nach wie vor glauben, sie wären die Krone der Schöpfung und allein im Universum. Nun steht diese Welt vor dem Untergang.«

»Sie glauben, dass der Derengar aus Schuldgefühlen heraus handelt?«

»Ich weiß, dass es so ist«, bekräftigte Chetzkel. »Crest da Zoltral ist der festen Überzeugung, dass der kommende Sturm verhindert werden kann, wenn er mich aus dem Spiel nimmt. Vielleicht steht er sogar in Kontakt mit den Rebellen, die Fürsorger Satrak in ihrer Gewalt haben und vermutlich planen, ihm zurück in sein Amt zu helfen.«

»Warum sollten sie das tun?«

»Kommen Sie schon, ter Calon«, sagte Chetzkel unwillig. »Benutzen Sie Ihren Verstand; dafür haben Sie ihn ja. Satrak war von Anfang an zu nachsichtig. Und wer weiß, was die Rebellen seit seiner Entführung mit ihm angestellt haben? Vielleicht haben sie ihn einer Gehirnwäsche unterzogen und können ihn nach Belieben dirigieren, wenn er wieder an der Spitze des Protektorats steht.«

Der Offizier schwieg, und Chetzkel verfolgte die Funkbilder einer Kameradrohne, die am Rand des Sperrgebiets patrouillierte. Sie zeigten verstopfte Ausfallstraßen und Tausende von Menschen, die sich wie Viehherden stadtauswärts bewegten. Die Kämpfe und Explosionen in der Umgebung um die Ruhr-Arena hatten die Massen in Aufruhr versetzt. Wer konnte, verließ Mirktron auf dem schnellsten Weg.

»Das beantwortet aber meine Frage nicht«, sagte Brast ter Calon. »Warum treffen Sie sich mit Crest da Zoltral? Wenn Sie wissen, dass er Sie umbringen will, könnten Sie ihn doch einfach ... beseitigen.«

»Dazu brauche ich einen guten Grund«, antwortete Chetzkel bereitwillig. »Die Welt weiß, dass der Derengar lebt, auch die Verantwortlichen des Protektorats und Sicherheitskoordinator Jemmico wissen dass. Obwohl die Informationen, die er in Aussicht gestellt hat, höchstwahrscheinlich gar nicht existieren, kann man diese Möglichkeit doch nicht mit letzter Konsequenz ausschließen.«

»Wenn er Sie dagegen direkt angreift ...«

»... legt er seine wahren Motive offen, und ich kann mich seiner entledigen, ohne mich später rechtfertigen zu müssen«, vollendete der Reekha.

Sein Adjutant schwieg, was Chetzkel nur recht war. Vermutlich war ter Calon tatsächlich zu jung, um die Komplexität der Situation zu erfassen. Es lag durchaus im Bereich des Möglichen, dass Crest etwas anzubieten hatte. Ihm musste klar sein, dass er Chetzkel nicht mit einem Strahler oder einer Bombe umbringen konnte, wenn dieser einen Kampfanzug trug. Auch eine Sprengung der IQUESKEL kam nicht infrage. Zum einen waren vermutlich noch weitere Besatzungsmitglieder an Bord, doch selbst wenn der Derengar bereit war, diese zu opfern: Der Kurs des Kugelraumers deutete darauf hin, dass das Treffen irgendwo in Mirktron stattfinden sollte – vielleicht sogar in der Sperrzone. Zum anderen würde die Explosion eines achtzig Meter durchmessenden Raumschiffs weitreichende Zerstörungen nach sich ziehen und fraglos viele Unbeteiligte das Leben kosten. Das würde ein sentimentaler alter Narr wie Crest niemals in Kauf nehmen.

»Wir empfangen Koordinaten von der IQUESKEL«, sagte einer der in der Kommandozentrale diensthabenden Offiziere in diesem Moment. »Das Schiff überfliegt gerade die deutsch-französische Grenze und hält weiterhin direkt auf Mirktron zu.«

»Na schön«, murmelte Chetzkel zu sich selbst. »Was hast du dir ausgedacht, da Zoltral ...?«

»Der von den Koordinaten bezeichnete Ort liegt nur gut drei Kilometer vom Florianturm entfernt und damit noch in der Sperrzone«, sprach der Offizier weiter. »Es handelt sich um den sogenannten Dortmunder Hauptbahnhof, ein Knotenpunkt für das hiesige Schienentransportsystem, welches ...«

»Danke«, unterbrach Chetzkel ungeduldig. »Ich brauche keinen Vortrag, sondern Bilder des Geländes und Auswertungen über die taktischen Möglichkeiten.«

Sekunden später erloschen einige der kleineren Holos über dem Befehlsstand. An ihrer Stelle erschien eine zweimal drei Meter große Reliefkarte, die das Areal rund um den Bahnhof zeigte. Nachdem die Sperrzone geräumt worden war, ruhte dort der Betrieb. Auf vielen Gleisen standen verwaiste Züge. In der Ferne war eine Leka-Disk auf einem Kontrollflug auszumachen.

»Wahrscheinlich wird die IQUESKEL auf dem etwas abseits gelegenen Areal des Güterbahnhofs landen«, sagte Brast ter Calon.

Das Bild wechselte und zeigte nun eine Gleisanlage, die direkt neben einem Kanalsystem lag. Eine vierspurige Straße führte über mehrere Brücken darüber hinweg. Westlich des Bahnhofs standen Lagerhallen aus silbergrauem Kunststoff. Die flachen, dunkel gestrichenen Dächer waren in der Dunkelheit kaum zu erkennen. Wenn man dem Kalender der Menschen folgte, war vor wenigen Stunden der 23. Januar des Jahres 2038 angebrochen. Die Temperaturen lagen bei knapp über dem Gefrierpunkt, und der Wind trieb ein paar vereinzelte Regenwolken vor sich her.

»Wie sieht es unterirdisch aus?«, wollte Chetzkel wissen.

Das Holo wechselte zu einem Querschnitt durch den Untergrund des Areals. Einzelne Ebenen waren farblich gekennzeichnet. Der Reekha starrte missmutig auf die Stadt unter der Stadt. Das Bahnhofsgelände war quasi bis in eine Tiefe von hundertfünfzig Metern unterkellert. Die dort vorhandenen Verladestationen, Transporttunnel und Verteiler zogen sich über mehrere Kilometer in alle Richtungen und bildeten ein ähnlich unübersichtliches Labyrinth wie das U-Bahnsystem von Mirktron. Im Nachhinein war die Entscheidung, die deutsche Metropole als Ort des Prozesses gegen die Kriegsgefangenen zu wählen, wohl doch nicht so klug gewesen.

»In den letzten beiden Jahrzehnten ist das sogenannte Fracht- und Logistik-Center Dortmund massiv ausgebaut worden«, kommentierte Brast ter Calon. »Die Stadt bildet gemeinsam mit Köln, München, Berlin und Dresden eine Art Drehscheibe für die Warenströme in viele europäische Teilstaaten. Das Güteraufkommen ist seitdem stetig gewachsen.«

Chetzkel betrachtete das Holo mit nachdenklichen Blicken. In den Gängen und Hallen dieses Irrgartens konnte man eine ganze Armee verstecken. Hatte er etwas übersehen? Hielt Crest da Zoltral gar einen Trumpf in der Hinterhand?

»Unsere Leute sind noch immer dabei, die Anlage zu durchsuchen«, sagte sein Adjutant. »Allerdings gestaltet sich das ziemlich schwierig und vor allem langwierig. Ich habe den Einsatz zusätzlicher Roboter befohlen, doch die müssen erst hergeschafft werden. Wenn wir eines der gerade eingetroffenen Versorgungsschiffe, die auf der Marsbahn warten, in einen Orbit um Larsaf III bringen, könnten wir diesen Engpass schnell ausgleichen.«

»Nein«, entschied Chetzkel.

»Darf ich nach dem Grund für Ihre Ablehnung fragen, Reekha?«

»Der Grund ist, dass ich meine Befehle nicht erklären muss.«

»Entschuldigen Sie. Es war nicht meine Absicht ...«

»Entschuldigen Sie sich nicht, wenn Sie Ihre Überzeugungen vertreten«, unterbrach Chetzkel den jungen Arkoniden. »Ihr Vorschlag ist gut und logisch, passt aber nicht in meine Pläne. Belassen wir es dabei.«

Ein leises Vibrieren seines Komplantats, und der Reekha ging ein paar Schritte zur Seite, um das Gespräch entgegenzunehmen. »Sabur«, begrüßte er den Anrufer knapp. »Darf ich annehmen, dass Sie gute Nachrichten für mich haben?«

»Sie dürfen. Wir haben soeben den Impuls des vierarmigen Riesen angemessen und bis auf wenige Meter genau angepeilt. Allerdings ist er in Bewegung, und ich rate zu schnellem Handeln.«

»Danke. Schicken Sie alle Daten über Hochrang an die Positronik im Turm. Ich werde Brast ter Calon sofort mit der Koordination der Eingreifteams betreuen. Bleiben Sie weiterhin in Bereitschaft und melden Sie unverzüglich alle Veränderungen!«

»Verstanden, Reekha.«

Chetzkel beendete die Verbindung und winkte seinen Adjutanten zu sich heran. Er spürte, wie sich das Adrenalin in seinem Körper ausbreitete und sein Jagdinstinkt erwachte. Zu gern hätte er den monströsen Fremden höchstpersönlich zur Strecke gebracht. Leider musste er sich stattdessen um einen greisen Wissenschaftler kümmern.


15.

Satrak

 

Sie waren wieder unterwegs. Fancan Teik hatte die Führung übernommen und war der Gruppe vorausgeeilt. Er trug nach wie vor nichts weiter als eine schwarze, aus einem glänzenden Kunststoffgemisch bestehende Hose, die ihm wahrscheinlich von den Menschen zur Verfügung gestellt worden war, denn ein Kampfanzug in seiner Größe war im Depot nicht vorrätig gewesen.

Andererseits: Wenn es jemanden gab, der in ihrer Lage problemlos ohne technische Hilfsmittel auskam, war das der Haluter.

Der Gefahr einer möglichen Ortung durch Chetzkels Spürhunde begegnete Thora da Zoltral mit der Anweisung, die Anzugsysteme nur im Notfall einzuschalten, was die Monturen ob ihres Gewichts vorerst eher zur Last denn zur Hilfe machte. Allerdings tat es gut, zu wissen, dass man sich von nun an nicht mehr allein auf die erstaunlichen Fähigkeiten Teiks verlassen musste. So beeindruckend die körperlichen Kräfte des Haluters auch sein mochten: Früher oder später würden sich Chetzkels Truppen darauf einstellen und entsprechend reagieren.

Hinzu kam, dass sie sich nach wie vor in den Tiefen des U-Bahnnetzes von Dortmund bewegten. Tunnelwände und Erdmassen würden eventuelle Streuimpulse stark abschwächen. Wenn sich ihre Verfolger nicht in unmittelbarer Nähe aufhielten, war das Risiko einer Entdeckung gering. Fakt war, dass sie ohne moderne Ausrüstung keine Chancen hatten, an Bord der IQUESKEL zu gelangen; insofern mussten sie das Risiko einer Ortung durch Chetzkels Soldaten eingehen.

Von weiter vorn drang ein gedämpftes Poltern und Krachen an Satraks Ohren. Orome Tschato, der neben ihm ging, drehte den Kopf und grinste. »Unser großer Freund hat wohl wieder einen neuen Durchgang für uns geöffnet.«

Warum dieser Umstand Tschato erheiterte, erschloss sich dem Fürsorger nicht. Allerdings hatte er schon früher die Erfahrung gemacht, dass Menschen einen Humor besaßen, der für arkonidische Verhältnisse oft skurril und der Situation unangemessen erschien. Deshalb nickte er dem Hünen nur zu und richtete seine Aufmerksamkeit wieder voraus.

Sie brachten eine sanfte Biegung des U-Bahnschachts hinter sich. Als sie bei dem wartenden Haluter ankamen, bestätigte sich die Aussage des dunkelhäutigen Menschen. Fancan Teik war in seiner unnachahmlichen Art einfach durch die Stollenwand gebrochen und hatte so eine Verbindung zu einem parallel verlaufenden Korridor geschaffen.

»Wenn wir diesem Schacht folgen, sollten wir den Hauptbahnhof in einer guten halben Stunde erreichen«, grollte der Riese. »Ich werde wie üblich vorausgehen und nachsehen, ob man uns eventuell erwartet.«

Thora nickte nur. Sie wirkte geistesabwesend, geradezu in sich selbst versunken.

»Gut«, sagte sie. »Wir machen fünf Minuten Pause und folgen Ihnen dann.«

Während der Haluter verschwand, wandte sich die Arkonidin Wuriu Sengu zu. Der Mutant hatte vehement darauf bestanden, nicht allein im Depot zurückzubleiben, und Olf Stagge hatte sich sofort angeboten, ihn im Notfall zu unterstützen. Am Ende hatte Thora da Zoltral zugestimmt, und Satrak musste zugeben, dass sich Sengu zu seiner Überraschung hervorragend hielt. Er sah zwar nach wie vor äußerst mitgenommen aus, hielt jedoch das Tempo der Gruppe klaglos mit. Dennoch war ihm die Erleichterung über die Rast deutlich anzumerken, als er sich nun zu Boden sinken ließ.

»Ich weiß, dass Sie es nicht hören wollen, Wuriu«, sagte die Arkonidin. »Aber Teik kann Sie jederzeit ins Depot zurückbringen. Dort wären Sie sicher.«

»Glauben Sie das wirklich?« Die Stimme des Mutanten war so leise, dass Satrak die Worte kaum verstand. »Solange Chetzkel das Sagen hat, ist niemand von uns sicher – egal, wo wir uns aufhalten.«

Thora wollte etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders und zuckte nur mit den Schultern. Satrak hatte sich zunächst ein wenig gewundert, dass alle Anwesenden ihre Führungsrolle so gleichmütig akzeptierten. Selbst der hochgewachsene Tschato fügte sich ihren Anweisungen ohne jede Widerrede. In der kurzen Zeit seit ihrem Aufbruch war ihm jedoch schnell klar geworden, dass die vergleichsweise junge Arkonidin eine Klarheit und Entschlossenheit an den Tag legte, die sie zur Anführerin prädestinierte.

Der Fürsorger folgte Thora, die zu Asir Keithea hinüberging. Der Eruchin hatte sich einige Schritte vom Rest der Gruppe entfernt und hantierte mit einigen Holos, die die Positronik seines Kampfanzugs vor ihm in das Halbdunkel des Schachts projizierte. Er war der Einzige, der auf Befehl Thoras die Positronik seiner Montur aktiviert hatte. Der Anzugsrechner hatte sich in sämtliche empfangbaren Funkkanäle eingeklinkt. Dafür, dass die entsprechenden Befehlskodes verfügbar waren, hatte die vorausschauende Aito gesorgt.

»Und?«, fragte die Arkonidin knapp.

»Die IQUESKEL hat soeben den Stadtrand erreicht und fliegt mit unter hundert Kilometern pro Stunde auf die Sperrzone zu«, antwortete der Kolonialarkonide. »Es besteht kaum noch ein Zweifel, dass sich Crest mit Chetzkel auf dem Bahnhofsgelände treffen wird. Höchstwahrscheinlich im Bereich des Güterterminals und der Kanalanlagen. Dort ist ausreichend Platz, um mit dem Kugelschiff zu landen.«

»Ihr Ziehvater hat den Ort klug gewählt«, sagte Satrak an Thoras Adresse. »Durch die Berichte in den Medien weiß er, dass sich die meisten Free-Earth-Mitglieder, die sich noch auf freiem Fuß befinden, in die U-Bahntunnel zurückgezogen haben. Der Bahnhof ist gewissermaßen der zentrale Knotenpunkt dieses Tunnelsystems und somit leicht zu erreichen.«

»Ja«, stimmte die Arkonidin zu. »Er kann damit rechnen, dass ich und andere Angehörige des Widerstands versuchen werden, zu ihm zu stoßen.«

»Um ihn gegen Chetzkel zu unterstützen. Ein verzweifelter, aber trotzdem nicht völlig aussichtsloser Plan ...«

Thora da Zoltral schüttelte langsam den Kopf. Satrak trat einen Schritt näher und sah sie an, doch sie erwiderte seinen Blick nicht.

»Was haben Sie?«, wollte er wissen.

Auf ihrem Gesicht erschien ein trauriges Lächeln. »Ich kenne Crest zu gut«, sagte sie. »Er hat diesen Treffpunkt ganz bestimmt nicht deshalb gewählt, weil er auf Unterstützung durch die Rebellen hofft.«

»Warum dann?« Die Frage hatte Orome Tschato gestellt, der zu ihnen herübergekommen war und die letzten Sätze ihres Dialogs vernommen hatte.

»Ganz einfach: Um uns eine Fluchtmöglichkeit zu eröffnen.«

Einige Sekunden lang sprach niemand. Dann war es erneut Tschato, der das Wort ergriff. »Das ist sinnvoll. Dadurch erklärt sich, warum sich Crest so viel Zeit lässt. Ohne triftigen Grund hätte Chetzkel niemals akzeptiert, dass die IQUESKEL mitten in der Sperrzone landet. Aber auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen: Der Reekha ist nicht dumm. Er wird exakt die gleichen Überlegungen anstellen wie wir.«

»Und genau das ist es, was mir Sorgen bereitet.« Thora starrte versonnen auf die diversen Holos vor Asir Keithea. Eines davon zeigte eine detaillierte Umgebungskarte. Demnach war der Dortmunder Hauptbahnhof tatsächlich kaum mehr als eineinhalb Kilometer von ihrem aktuellen Standort entfernt.

»Crest weiß, dass er Chetzkel etwas bieten muss«, fuhr die Arkonidin fort. »Der Reekha wird nicht nur den Luftraum über Dortmund überwachen lassen, sondern auch das Netz um die Sperrzone immer enger ziehen. Er wird auf keinen Fall zulassen, dass Rebellen an Bord der IQUESKEL gehen. Es sei denn ...«

»Es sei denn, er ist entsprechend abgelenkt«, vervollständigte Satrak, der begriffen hatte, worauf Thora da Zoltral hinauswollte.

Sie nickte. »Ich befürchte, dass Crest ganz bewusst sein Leben riskiert, um an Chetzkel heranzukommen. Vielleicht ...« Sie zögerte und es blieb dem Fürsorger nicht verborgen, dass sie kurzzeitig um ihre Fassung rang. »Vielleicht opfert er sich sogar ganz bewusst, weil er ... weil er ...«

Sie war nicht mehr in der Lage weiterzusprechen, also tat Satrak das für sie. »Weil er alt ist«, sagte er emotionslos. »Er handelt nach simpler arkonidischer Logik. Er hat sein Leben gelebt und sieht nun die Chance, noch einmal etwas zu bewirken. Indem er sich selbst aufgibt, hofft er zumindest ein paar Rebellen zu retten. Er ...«

Thora wandte sich abrupt ab und machte ein paar Schritte in den Tunnel hinein.

»Danke, Fürsorger.« Orome Tschato klang gereizt. »Ich glaube, wir haben es jetzt alle begriffen ...«

»Ich ... ich wollte niemanden vor den Kopf stoßen«, sagte Satrak. »Aber es hilft keinem, wenn wir das Offensichtliche verschweigen. Unser Überleben könnte davon abhängen.«

Tschato wollte etwas erwidern, doch Thora da Zoltral kam ihm zuvor. Sie drehte sich um und kam zur Gruppe zurück.

»Der Fürsorger hat recht. Mein Ziehvater hat offenbar eine Entscheidung getroffen, und ich wäre eine schlechte Tochter, wenn ich sie in Zweifel ziehen würde. Die Pause ist beendet. Wir gehen weiter!«

Kurz darauf setzten sie ihren Marsch in Richtung Bahnhof fort. Die Arkonidin übernahm forschen Schrittes die Spitze.

Satrak hätte einen Schlachtkreuzer darauf gewettet, dass sie das nur aus einem einzigen Grund tat: Niemand sollte die Tränen sehen, die ihre Wangen hinabliefen ...


16.

Crest

 

»Ich bin nach wie vor der Ansicht, dass Sie zumindest einen Schutzanzug tragen sollten!«

Quiniu Soptor hatte sich demonstrativ vor dem Schott aufgebaut, das aus der Zentrale der IQUESKEL hinausführte. Nun presste sie die Lippen fest aufeinander und versuchte, ihr Gegenüber möglichst grimmig anzuschauen.

»Das würde Chetzkel nur noch misstrauischer machen, als er ohnehin schon ist«, sagte der Derengar sanft. »Und schlussendlich würde es nicht viel ändern.«

Die Arkonidin ließ ihn mit ihren Blicken nicht los, schien ihn damit durchbohren zu wollen. Als Crest nicht reagierte, trat sie ganz nah an ihn heran, viel näher, als es sich nach arkonidischer Sitte geziemte. Sie neigte den Kopf nach vorn und brachte ihren Mund neben das rechte Ohr des alten Mannes. »Ich weiß genau, was Sie vorhaben«, flüsterte sie. »Und ich bezweifle stark, dass es wirklich notwendig ist.«

Crest legte die Stirn in Falten und trat einen Schritt zurück. »Sie können ruhig laut sprechen«, sagte er. »Außer uns ist niemand hier. Che'Den und En'Imh sind im Schiff unterwegs, um die technischen Systeme ein letztes Mal zu überprüfen.«

Quiniu Soptor verschränkte die Arme vor der Brust und schnaufte. »Na schön. In wenigen Minuten verlassen Sie die IQUESKEL und treten dem mächtigsten und gefährlichsten Mann gegenüber, der in diesem Sonnensystem existiert. Seien Sie ehrlich zu mir, Crest: Sie rechnen nicht damit, zurückzukehren, nicht wahr?«

Der Derengar faltete die Hände, als würde er beten wollen. Für einen kurzen Moment schloss er die Augen. Als er sie wieder öffnete, war sein Blick klar. »Was wollen Sie von mir hören, Quiniu? Ich bin nicht nur zu alt, sondern auch zu klug, um mir irgendwelche Illusionen zu machen. Und Sie wissen ebenso gut wie ich, wie meine Chancen stehen. Chetzkel erwartet eine Falle. Er ist felsenfest davon überzeugt, dass ich versuchen werde, ihn zu töten. Es liegt also an mir, ihn davon zu überzeugen, dass ich es ehrlich meine, dass ich ihm Imperators Gerechtigkeit aus lauteren Motiven aushändigen will.«

»Selbst wenn Ihnen das gelingen sollte: Er wird Sie trotzdem umbringen. Er wird Sie unter keinen Umständen ziehen lassen. Das kann er sich gar nicht leisten.«

»Ich weiß. Aber das ist nun einmal etwas, das ich nicht ändern kann.«

Quiniu Soptor ließ sich auf einem der Sessel nieder und suchte nach Worten. »Schicken Sie ihm die Waffe mit einem Roboter! Sie müssen Sie ihm nicht persönlich übergeben.«

»Natürlich muss ich dass – und das wissen Sie auch. Er wird nichts anderes akzeptieren.« Crest lächelte, als er sich vor sie stellte und ihre Hand in seine nahm. »Lassen Sie uns diese Sache nicht dramatischer machen, als sie ist. Ich war nie besonders mutig. Ich wurde nicht als Held geboren und werde ganz sicher nicht als solcher sterben. Vor ein paar Stunden habe ich meine Ziehtochter noch aufgefordert, mit mir aus diesem System zu fliehen und die Menschen im Stich zu lassen, und alle Götter Arkons seien meine Zeugen: Ich habe es vollkommen ernst gemeint.«

Quiniu Soptor öffnete den Mund, doch Crest schüttelte schnell den Kopf.

»Lassen Sie mich sagen, was zu sagen ist. Sie waren mir in den letzten Wochen eine gute Freundin, und es schmerzt mich, dass wir nicht viel früher zueinandergefunden haben. Ich glaube, wir hätten uns gegenseitig viel geben können. Am Ende ist es wohl das, was ein Leben ausmacht. Wir schieben die wirklich wichtigen Dinge auf, weil wir den Tod verleugnen, weil wir uns nicht mit dem Unausweichlichen beschäftigen wollen und fest daran glauben, die Ewigkeit vor uns zu haben. Das Ergebnis sind verpasste Gelegenheiten, denen wir nachtrauern. Versäumnisse, die wir bereuen. Nehmen Sie meinen Rat an, Quiniu. Machen Sie nicht die gleichen Fehler wie ich.«

»Es ... es gibt Alternativen. Es gibt immer Alternativen.«

»Aber ja, da stimme ich Ihnen zu. Ich könnte Entscheidungen treffen, die mir noch ein paar Wochen, Monate oder sogar Jahre einbringen würden. Die Frage ist allerdings, wie viel Wert ich meinem Leben tatsächlich beimesse.«

»Ich verstehe nicht«, hauchte Quiniu Soptor. »Haben Sie mir nicht beigebracht, dass jedes Leben den gleichen Wert besitzt?«

»So ist es«, sagte Crest. »Allerdings geht es hier nicht um die Erstellung von Bilanzen, sondern um die reinste Form der Ehrlichkeit überhaupt: Die Ehrlichkeit gegenüber sich selbst. Es gibt nur sehr wenige, die diesen Punkt überhaupt erreichen – und wenn es schließlich geschieht, ist es meistens zu spät.«

»Zu spät für was?« Die Lippen der Arkonidin bebten.

»Zu spät, um umzukehren«, antwortete der Derengar. »Zu spät, um die Dinge zu ändern. Wenn wir jung sind, setzen wir uns Ziele. Wenn wir älter werden, ersetzen wir sie durch Gewohnheiten. Das Alter schenkt uns in der Regel Weisheit, aber auch den Hang zur Bequemlichkeit. Sind Ihnen die Schriften des arkonidischen Philosophen Moraht da Them bekannt?«

Quiniu Soptor nickte.

»In seinen Büchern des kristallenen Wassers behauptet er, dass es nur zwei mögliche Motive für die Handlungen eines Individuums gibt.«

»Tradition ...«, sagte sie.

»... und die Angst vor Veränderung«, ergänzte Crest. »Wir tun die Dinge, die wir tun, weil wir uns entweder daran gewöhnt haben oder weil uns der Zustand des Gewohnten abhandengekommen ist und wir ihn wieder herstellen wollen. Ich bilde mir ein, dass mein Treffen mit Chetzkel die Situation der Menschen und ihrer Heimat zum Besseren wenden kann. Vielleicht mache ich mir damit etwas vor, aber es ist meine Art, dem Universum zu zeigen, dass mir die Zukunft nicht gleichgültig ist, nur weil ich in ihr keinen Platz mehr habe.«

Quiniu Soptor erhob sich aus ihrem Sessel. Ihre Hände legten sich auf Crests Wangen. Dann zog sie seinen Kopf zu sich heran und küsste ihn auf die Stirn.

»Sie sind ein sehr kluger Mann, Crest da Zoltral«, sagte sie leise. »Und ich werde Sie niemals vergessen.«

 

Die IQUESKEL war in der Nähe einiger Lagerhallen niedergegangen. Die Teller ihrer sechs Teleskoplandestützen hatten sich tief in den weichen Boden eines unbefestigten Grünstreifens gegraben, der die Kanalanlagen des Güterbahnhofs umlief. Die Nacht war über diesen Teil des Planeten hereingebrochen, und eine Reihe von starken Scheinwerfern tauchte das Areal in grelles Licht.

Die Holos in der Zentrale zeigten eine Leka-Disk, die sich von Süden her näherte. Die Maschine flog kaum mehr als hundert Meter über dem Boden und wurde von einer ganzen Batterie von Drohnen begleitet. Wahrscheinlich war das Gebiet um den Dortmunder Hauptbahnhof in diesen Minuten der am besten überwachte Ort des gesamten Sonnensystems.

Crest war davon überzeugt, dass auch die IQUESKEL längst im Fokus von Hunderten von Ortungsstrahlen und Messfühlern lag. Chetzkel war niemand, der seine persönliche Sicherheit dem Zufall überließ.

Der Derengar hatte kurz überlegt, ob er seine Begegnung mit dem Reekha eigenmächtig aufzeichnen und die Bilder unverschlüsselt in die lokalen Datennetze einspeisen sollte, den Plan dann aber verworfen. In diesem Stadium der Entwicklung war es gefährlich, Chetzkel zusätzlich zu provozieren. Ein allzu forsches Auftreten mochte ihn womöglich reizen und doch noch dazu bringen, seine Zurückhaltung aufzugeben und die IQUESKEL und ihre Insassen einfach festzusetzen. Im Moment hielten ihn seine Neugier und das Gefühl der eigenen Überlegenheit noch davon ab.

»Ich bin kein Freund großer Abschiedsszenen«, sagte Crest in die Zentrale hinein.

Quiniu Soptor, Che'Den und En'Imh saßen in ihren Sesseln und verfolgten die Holoübertragungen. Nun erhoben sie sich und gingen zu ihm hinüber.

»Sie wissen alle, was zu tun ist, wenn mein Plan fehlschlägt«, fuhr der Derengar fort. »Ich verlasse mich darauf, dass Sie in diesem Fall das einzig Richtige tun. Bringen Sie sich und eventuelle weitere Flüchtlinge in Sicherheit, aber gehen Sie kein unnötiges Risiko ein. Die IQUESKEL ist schnell und wendig, aber keinesfalls unverwundbar. Retten Sie die, die Sie retten können, aber setzen Sie auf keinen Fall das Schiff aufs Spiel, auch wenn Sie dafür jemanden zurücklassen müssen.«

Die beiden ehemaligen Lotsen kreuzten die Fäuste vor der Brust und verneigten sich stumm, während die Arkonidin den alten Mann nach kurzem Zögern in die Arme nahm und an sich drückte. Crest erwiderte die Umarmung.

»Ich wünschte, Sie würden es sich noch einmal anders überlegen«, sagte Quiniu.

»Sie sind jung. Ich bin sicher, dass noch viele Ihrer Wünsche in Erfüllung gehen werden, Quiniu«, entgegnete er. »Dieser jedoch nicht.«

Er nahm das Holzetui mit Imperators Gerechtigkeit an sich und verließ die Zentrale. Das leise Geräusch, mit dem sich das Schott hinter ihm schloss, hatte etwas seltsam Endgültiges. Auf einmal fiel ihm jeder Schritt schwerer als der vorangegangene, schien die Luft sich nach und nach in einen zähen Brei zu verwandeln, durch den er sich kämpfen musste.

Das Engegefühl in seiner Brust hatte sich wieder verstärkt, doch Quiniu Soptor hatte sich geweigert, ihm weitere Injektionen zu verabreichen, und behauptet, sein Blut bestünde inzwischen ohnehin zu über fünfzig Prozent aus Medikamenten.

Crest trug neben einer weißen Kombination unter anderem den dünnen bodenlangen Umhang, den die im Tai Than vertretenen Wissenschaftler stets bei ihren Sitzungen anlegten. Er hatte ihn bei seinem Aufbruch mit der AETRON in einem Anflug von Sentimentalität mitgenommen, doch die Vernichtung des Schiffes durch die Menschen war auch dem Umhang zum Verhängnis geworden. Auf der IQUESKEL hatte ihm En'Imh geholfen, einen Ersatz zu schneidern. Nun war wohl der Zeitpunkt gekommen, das rituelle Kleidungsstück noch einmal zu nutzen.

Er lauschte dem leisen Klacken nach, mit dem die Sohlen seiner Stiefel auf den Kunststoffbelag des Bodens trafen. Ansonsten kam es ihm ungewöhnlich still vor. War es an Bord der IQUESKEL schon immer so ruhig gewesen? Seltsam, welche Gedanken einem durch den Kopf gingen, wenn man auf dem Weg zu seiner eigenen Hinrichtung war.

Konzentriere dich auf Chetzkel und die vor dir liegende Aufgabe, flüsterte der Extrasinn. Wenn du den Hauch einer Erfolgschance haben willst, musst du nicht nur den Reekha überzeugen, sondern vor allem selbst von dem überzeugt sein, was du sagst und tust.

»Du hast recht.« Crests Stimme klang heiser, und er räusperte sich. »Ich darf mich nicht ablenken lassen.«

Doch das war leichter gesagt als getan. Trotz aller stummen Mahnungen und guten Vorsätze musste er immer wieder an Thora denken. Seit der Kontakt zwischen ihnen abgerissen war, hatte er nichts mehr von ihr gehört. Das war angesichts der Umstände zwar nicht verwunderlich, aber es belastete ihn trotzdem. War Thora noch am Leben? Und wenn ja, würde sie es schaffen, sich zur IQUESKEL durchzuschlagen und rechtzeitig an Bord zu gehen?

Crest war von Anfang an klar gewesen, dass seine Hoffnungen auf einigen sehr gewagten Annahmen beruhten. Im Grunde war ihm Chetzkel völlig gleichgültig, und er hätte auf der Stelle sein eigenes Leben gegeben, wenn er dadurch das von Thora gerettet hätte, doch so einfach funktionierte das Leben leider nicht.

Mit seiner Kontaktaufnahme zu Perry Rhodan und den Menschen hatte er damals eine Verantwortung übernommen, die nun schwer auf seinen Schultern lastete. Er hatte einen Stein ins Rollen gebracht, und die Erde in den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit gerückt. Im Augenblick waren es nur Arkon und das Imperium, mit denen sich die Menschheit auseinanderzusetzen hatte, doch nach allem, was er inzwischen über das Ringen erfahren hatte, gab es da draußen weit bedeutendere – und bedrohlichere – Mächte, die sich früher oder später mit dem Sonnensystem beschäftigen würden.

War die bevorstehende Begegnung mit Chetzkel nur eine Flucht? Stahl er sich aus der Pflicht, indem er vorgab, sich für die Sache zu opfern?

Du hättest dir keinen schlechteren Zeitpunkt für deine Selbstzweifel aussuchen können, flüsterte der Logiksektor. Warum bringst du es nicht gleich hier und jetzt zu Ende? Du musst Imperators Gerechtigkeit lediglich berühren. Es würde nicht einer gewissen Ironie entbehren, wenn du dich mit einem der ältesten Symbole arkonidischer Herrschaft selbst richtest und ...

»Schon gut«, stieß Crest wütend hervor. »Du kannst aufhören. Ich habe verstanden.«

Die Schleuse im unteren Polbereich der IQUESKEL öffnete sich, und ein Schwall eiskalter Luft drang in den kleinen Hangar. Der Derengar wartete fröstelnd, bis die schmale Rampe ausgefahren war.

Als er das Schiff endgültig verließ, musste er sich zwingen, nicht zurückzuschauen. Er schritt langsam zwischen zwei Landestützen hindurch und erreichte eine befestigte Straße, die schnurgerade in Richtung der großen Bahnhofshalle führte. Dahinter ragten die teilweise illuminierten Silhouetten einiger Hochhäuser und Bürotürme in den Nachthimmel der Metropole.

Wenige Augenblicke später ging Chetzkels Leka-Disk in einer Entfernung von rund fünfhundert Metern nieder. Das leichte Flimmern, das wie Sonnenstaub über der silbrigen Außenhülle lag, bewies, dass der Reekha den Schutzschirm aktiviert hatte.

Crest wartete eine Minute, dann eine weitere. Nichts geschah. Schließlich ging er langsam auf das Diskusschiff zu. Die Arme hielt er demonstrativ seitlich vom Körper abgewinkelt. Er war noch etwa hundert Meter vor dem Kleinstraumer, da bildete sich eine hell erleuchtete Öffnung im unteren Polbereich, und der schlanke Schatten eines Mannes erschien. Wie zuvor die IQUESKEL fuhr auch die Leka-Disk eine Rampe aus. Noch bevor ihr Ende den Boden berührte, war die Schattengestalt unterwegs.

Crest hatte erwartet, dass hinter dem Reekha Kampfroboter auftauchen würden, doch das war nicht der Fall. Stattdessen verschwand der Schutzschirm, und das Schott schloss sich wieder. Im gleichen Moment trat die Gestalt ins Licht der überall auf dem Bahnhofsgelände installierten Scheinwerfer.

Auf Chetzkels Schlangengesicht lag ein süffisantes Grinsen. Er breitete die Arme aus, als wolle er sein Gegenüber wie einen guten alten Freund begrüßen. »Crest da Zoltral. Ein Name, den man auf Arkon einst mit Respekt und Ehrfurcht ausgesprochen hat. Es macht mich traurig zu sehen, was aus Ihnen geworden ist ...«


17.

Chetzkel

 

Es war kalt; für arkonidische Verhältnisse eindeutig zu kalt. Chetzkel glaubte den eisigen Wind selbst durch die Isolation seines Kampfanzugs hindurch zu spüren. Für den kommenden Tag hatten die Positroniken sogar Schnee angekündigt, und das Fehlen einer Wetterkontrolle machte dem Reekha einmal mehr bewusst, wie rückständig und primitiv Larsaf III in vielen Belangen war.

Die Sinne des Reekha waren bis zum Zerreißen gespannt. Er registrierte jede Gewichtsverlagerung, jede Regung, jedes Muskelzucken im Gesicht seines Gegenübers, und obwohl es ihm unsagbar schwerfiel, in dem alten, gebrechlich wirkenden Mann vor ihm eine Bedrohung zu sehen, blieb er wachsam und auf alles gefasst.

Crest da Zoltral verkörperte vieles von dem, was Chetzkel am Imperium missfiel. Der Derengar gehörte dem Hochadel an und entstammte einer der ältesten Dynastien des arkonidischen Sternenreichs. Für einen wie ihn war der Reekha wenig mehr als ein Befehlsempfänger, einer, der die Drecksarbeit erledigte und ansonsten entbehrlich war. Unter normalen Umständen hätte ihn Crest nicht einmal eines Blickes im Vorübergehen für würdig befunden; nun hatte er jedoch keine Wahl, und die Trübsal, die Chetzkel in den Augen des Derengar zu erkennen glaubte, verschaffte ihm große Befriedigung.

Unter dem Regenten war Crest da Zoltral ob seiner rebellischen Neigungen und politischen Vorlieben in Ungnade gefallen und hatte seine Heimat schließlich verlassen müssen. Die Spur der AETRON hatte sich später in den Weiten des Alls verloren, und auf Arkon war man irgendwann davon ausgegangen, dass das Schiff verloren und Crest tot war. Als er plötzlich wieder auftauchte, hatte es eine Menge Gerüchte gegeben. Manche Quellen hatten sogar behauptet, dass der alte Mann den Planeten des Ewigen Lebens entdeckt haben sollte, einen uralten Mythos, der sich seit Jahrtausenden durch die reichhaltige Legendenwelt der arkonidischen und vieler anderer Kulturen zog.

Beim Anblick der jämmerlichen Gestalt vor ihm wurde Chetzkels Grinsen noch eine Spur breiter. Dieser Greis war dem Tode weit näher als dem Leben – und ganz bestimmt nicht unsterblich.

»Ich bin hier«, sagte der Reekha. »Und ich brenne darauf, zu hören, was Sie an bahnbrechenden Neuigkeiten für mich haben. Wie ich sehe, haben Sie sogar ein Geschenk für mich mitgebracht. Oder ist das etwa eine Bombe ...?« Er lachte.

»Wenn es eine Bombe wäre, wüssten Sie das längst, oder irre ich mich da?«, entgegnete Crest. »Ihre Ortungen dürften Ihnen vor der Landung verraten haben, dass ich weder bewaffnet bin noch etwas anderes mit mir führe, das Ihnen auch nur entfernt gefährlich werden kann. Andernfalls wären Sie mir kaum mit desaktiviertem Schutzschirm gegenübergetreten.«

»Im Gegensatz zu Ihrem Körper scheint Ihr Verstand tadellos zu funktionieren. Also: Was haben Sie mir zu sagen?«

Der Derengar zog den dünnen Umhang, den er um die Schultern trug und dessen Saum bis zum Boden reichte, enger um den hageren Körper. Offenbar empfand er die Kälte als ebenso unangenehm wie Chetzkel, besaß jedoch keinen Kampfanzug, der ihn vor den Temperaturen schützte.

Über sein Komplantat erreichte Chetzkel eine knappe Klarmeldung von Brast ter Calon. Sein Adjutant informierte ihn darüber, dass die neuerlichen Umgebungsscans ergebnislos abgeschlossen worden waren, wies aber gleichzeitig darauf hin, dass sich die unterirdischen Bahnhofsanlagen nach wie vor einer exakten Vermessung entzogen. Da sich die Anzahl der Einsätze in den Außenbereichen der Sperrzone allerdings drastisch verringerte, weil die meisten Flüchtigen dort inzwischen festgesetzt worden waren, hatte ter Calon alle verfügbaren Soldaten zum Bahnhof beordert.

Chetzkel nickte zufrieden. Wahrscheinlich hoffte Crest da Zoltral, dass ihm seine Rebellenfreunde zu Hilfe kamen. Für den Reekha bestand kein Zweifel, dass auch der Derengar – ebenso wie seine Ziehtochter – mit Free Earth sympathisierte. Er hatte ihren Treffpunkt ganz bewusst so gewählt, dass ihn die Aufrührer, die sich in den U-Bahnschächten versteckten, problemlos erreichen konnten.

»Ihnen ist bekannt, das Imperatrice Emthon V. ein ungewöhnlich reges Interesse am System der Sonne Larsaf zeigt?«, fragte Crest.

»Natürlich«, antwortete der Reekha. »Dieses Interesse ist der Grund für die Existenz des Protektorats.«

»So ist es. Und haben Sie sich nie gefragt, warum die Herrscherin die Menschen und ihre Heimat für so interessant hält?«

»Sie wird ihre Gründe haben. Allerdings steht es mir nicht zu, darüber zu spekulieren.«

»Kommen Sie schon, Chetzkel! Wollen Sie mir ernsthaft einreden, dass Sie nichts weiter sind als ein tumbes Werkzeug, das brav und in blindem Gehorsam tut, was man ihm sagt?«

»Das ist oft die beste Strategie, um am Leben zu bleiben. Als ehemaliger Teilnehmer am Spiel der Kelche sollten Sie das wissen.«

»Sie verabscheuen den Adel, nicht wahr?«

»Ist das so offensichtlich? Ich habe mich oft gefragt, wie das Imperium aussehen würde, wenn nicht die selbst ernannten Eliten im Kristallpalast, sondern die militärische Führung der Flotte den Kurs durch die Geschichte bestimmt hätte.«

»Das Militär war stets in alle Entscheidungen eingebunden. In den beiden Räten saßen immer auch Vertreter des Ark'Thektran.«

»Sofern Sie einem Adelsgeschlecht angehörten«, stieß Chetzkel hervor. »Herkunft war in Ihren Kreisen von jeher wichtiger als Sachverstand.«

»Das Imperium ist nicht schlecht damit gefahren. Und was eine überwiegend militärisch orientierte Herrschaft anrichten kann, hat der Regent eindrucksvoll gezeigt.«

»Unter dem Regenten hat das Imperium zu alter Stärke zurückgefunden.« Chetzkel ging ein paar Schritte auf Crest zu. Die beiden Männer waren nun nur noch wenige Meter voneinander entfernt. Das Thema hatte den Reekha in Rage gebracht.

»Und die Methans erneut auf sich aufmerksam gemacht«, ergänzte der Derengar. »Unser Volk steht am Vorabend eines neuen Krieges gegen einen Feind, der schon einmal fast unser Untergang gewesen wäre.«

»Und wenn schon! Wir haben die Methans einmal besiegt; wir werden es wieder tun. Das Imperium ist ewig. Das Reich der tausend Sonnen hat keinen Anfang und kein Ende.«

»Sind Sie sich da sicher? Sie zitieren aus den Überlieferungen der Archaischen Perioden, aber es gibt Stimmen, die diese Worte für nichts weiter als aufgeblasene Phrasen aus einer längst vergangenen Zeit halten. Was glauben Sie: Warum kommen die Methans ausgerechnet jetzt zurück? Nach mehr als zehntausend Jahren?«

»Ist das von Belang?«, fragte Chetzkel

»Das sollte es sein, oder? Zumindest solange man einen bewaffneten Konflikt nicht als notwendiges Übel, sondern als letztes und schlechtestes Mittel sieht, um Differenzen beizulegen. Wir haben nie versucht, mit den Methans zu verhandeln.«

»Sie haben uns ohne Warnung angegriffen! Es gab nichts zu verhandeln!«

»Einer muss immer der Erste sein, der die Hand ausstreckt und womöglich erlittenes Unrecht verzeiht. Das ist die Grundvoraussetzung jeder Zivilisation. Die Einsicht, dass es Probleme gibt, die nur gemeinsam gelöst werden können. Die Erkenntnis, dass die friedliche Koexistenz allen intelligenten Lebens jeden Tag auf ein Neues nur mit Vertrauen erreicht werden kann.«

»Nur wer auf den Krieg vorbereitet ist, kann den Frieden bewahren«, sagte Chetzkel.

»Auf der Erde, jenem Planeten, den Sie für so rückständig und primitiv halten, gibt es ein geflügeltes Wort. Es stammt von einer Politikerin und Friedensaktivistin und besagt, dass man einen Krieg ebenso wenig gewinnen kann wie ein Erdbeben.«

»Wollen Sie etwa in Abrede stellen, dass wir die Methanatmer vernichtend geschlagen haben?«

»Sie wissen so gut wie ich, dass die existierenden Berichte und Dokumente aus der Zeit der Methankriege sehr lückenhaft sind. Niemand kann heute sagen, was damals im Detail geschehen ist, aber führende Historiker sind der Ansicht, dass die Folgen des Krieges noch sehr lange im Imperium nachgewirkt haben.«

»Unbewiesene Theorien.« Chetzkel spuckte die Worte geradezu aus. »Das Gewäsch von Frauen und Männern, die nichts weiter tun, als den Schlamm im Meer der Vergangenheit aufzuwirbeln. Wenn man lange genug sucht, findet man am Ende das, was man erwartet. Und wenn man lange genug redet, kann man alles begründen. Auf dem Schlachtfeld haben Worte aber keine Bedeutung. Dort zählt nur das Überleben.«

»Und der Krieg erscheint Ihnen als erstrebenswerter Zustand? Als etwas, das man nicht mit allen Mitteln vermeiden sollte?«

»Wenn Vermeiden bedeutet, dass man Schwäche zeigt, ist der Kampf stets die bessere Alternative. Sie sind Wissenschaftler. Sie erforschen unter anderem die Natur. Das elementare Prinzip jedweder Entwicklung ist die Dominanz des Stärkeren. Der Stärkere setzt sich durch, der Stärkere bestimmt den weiteren Verlauf der Evolution. Diesen Grundsatz muss man nicht lieben, aber man hat ihn zu akzeptieren.«

»Ich wünschte, es wäre so einfach ...«

Bevor Chetzkel etwas entgegnen konnte, meldete sich erneut Brast ter Calon über das Komplantat. Er kam umgehend zur Sache.

»Dank der Impulse, die der vierarmige Riese aussendet, haben wir Thora da Zoltral und einige weitere Flüchtlinge lokalisiert«, ertönte die leise Stimme des Offiziers in Chetzkels Ohren. »Die Gruppe bewegt sich wie vermutet auf Ihren Standort zu. Unsere Leute nähern sich ihr von mehreren Seiten. Ich werde den Zugriff persönlich koordinieren und Sie sofort unterrichten, wenn wir die Ziehtochter des Derengar in Gewahrsam genommen haben.«

Der Reekha atmete tief durch. Dann wandte er sich wieder Crest zu.

»Beenden wir diese fruchtlose Diskussion. Dieses ganze philosophische Geschwätz ist doch nichts weiter als eine Ablenkung. Sie wollen mich hinhalten, weil Sie auf die Ankunft Ihrer Rebellenfreunde warten. Leider muss ich Sie enttäuschen. In diesen Minuten greifen meine Soldaten eine Gruppe von Aufständischen an, die sich auf den Bahnhof zubewegen. Unter ihnen befindet sich auch Ihre Ziehtochter. Ich hoffe, dass ihr nichts geschieht. Zwar habe ich die Anweisung gegeben, die Flüchtigen lebend zu fassen, aber wenn deren Gegenwehr allzu heftig ausfällt ...«

Er ließ den Rest des Satzes offen, und ein paar Sekunden lang war er davon überzeugt, den alten Mann aus der Reserve gelockt zu haben. Die bleiche Haut des Derengar wurde eine Spur heller und seine Finger krampften sich so fest um das altmodische Holzetui, das er bei sich trug, dass die Knöchel weiß hervortraten. Chetzkel hätte sich nicht einmal gewundert, wenn Crest da Zoltral in diesem Augenblick zusammengebrochen und zu Boden gestürzt wäre; selten zuvor hatte der Reekha einen Mann gesehen, der so erschöpft und krank wirkte.

Doch der Moment verging, und Crest da Zoltral entspannte sich wieder. Es fiel ihm sichtlich schwer, Haltung zu bewahren, aber am Ende schaffte er es, und dafür zollte ihm Chetzkel widerwillig Respekt.

»Sie haben recht, Reekha«, sagte der alte Mann, nachdem er sich gefangen hatte. »Wir sollten endlich zur Sache kommen. Ich werde Ihnen jetzt ein Geheimnis verraten ...«


18.

Satrak

 

Sie saßen in der Falle wie ein Sofrokk auf der Spiegelfolie. Diese Käfer waren der größte und gefährlichste Schädling auf Satraks Heimatwelt Istrahir. Sie fielen jeden Sommer zu Millionen über die vor der Reife stehenden Stauden der Gorakk-Plantagen her. Da der Einsatz von Chemikalien die empfindlichen Pflanzen schädigen konnte, umwickelten die Farmer die Wurzelstrünke der Stauden wenige Wochen vor der Ernte mit einer hauchdünnen, speziell beschichteten Folie. Sofrokks waren nicht nur ihren Artgenossen gegenüber extrem aggressiv, sondern verfügten zusätzlich über ein Rundum-Sichtfeld, also einen Wahrnehmungswinkel von 360 Grad. Sobald sie sich auf der Folie niederließen, wurden sie durch deren besondere Struktur von einer Reihe ihrer eigenen Spiegelbilder umschlossen. Angesichts der vermeintlichen Übermacht rollten sie sich zur Verteidigung sofort in ihrem Chitinpanzer zusammen, verloren dadurch die Haftung auf der Folie und fielen zu Boden, wo das Spiel nach einer Weile von vorn begann.

Satrak hatte das Gefühl, dass es ihrer kleinen Gruppe ganz ähnlich erging, nur dass sie es leider nicht mit Spiegelungen, sondern mit sehr realen Gegnern zu tun hatten. Die von Asir Keithea permanent durchgeführten Ortungen hatten ergeben, dass sich mehrere Trupps von Chetzkels Soldaten auf ihren Standort zubewegten. Erstaunlicherweise schienen die Verfolger sehr genau zu wissen, wohin sie sich wenden mussten, und das, obwohl Keithea immer wieder versicherte, dass die Emissionen, die sie selbst erzeugten, sogar aus der Nähe kaum zu registrieren waren.

Mehrfach hatten sie eine direkte Konfrontation nur mit Fancan Teiks Hilfe vermieden. Der Haluter schuf immer wieder Durchgänge, wo keine waren, brach durch massive Felswände und grub frische Stollen, die sie in bislang versperrte Bereiche des U-Bahnnetzes brachten. Trotzdem war abzusehen, dass diese Taktik nicht mehr lange funktionieren würde. Eher früher als später würde die ständig wachsende Zahl ihrer Jäger auch die letzten Lücken schließen. Dann blieb nur noch die Wahl zwischen Kämpfen oder Aufgeben.

Hinzu kam, dass es Wuriu Sengu wieder schlechter ging. Er hielt sich nur mit Mühe auf den Beinen und musste von Olf Stagge gestützt werden. Dadurch war es völlig undenkbar, ihre kleine Gruppe durch ein paar Teleportationen in Sicherheit zu bringen. Stagge hätte vermutlich nicht einmal eine einzige Person transportieren können – und Sengu konnte ihm keine zusätzliche Hilfestellung leisten.

»Wir werden den Bahnhof und damit die IQUESKEL nicht erreichen; das ist Ihnen klar, oder?« Satrak hatte sich neben Thora gesetzt und versuchte so leise zu sprechen, dass ihn die übrigen Mitglieder ihrer Schicksalsgemeinschaft nicht verstanden.

Sie wandte kurz den Blick. Ihre Augen waren selbst für eine Arkonidin ungewöhnlich rot. »Was schlagen Sie vor? Dass wir aufgeben und uns unseren Verfolgern stellen?«

»Was wäre die Alternative? Kämpfen und als Märtyrer untergehen? Wir haben noch einen allerletzten Trumpf, den wir Chetzkel gegenüber ausspielen können. Keinen besonders guten, zugegeben, aber wir können nicht wählerisch sein.«

»Was meinen Sie?«

»Der Reekha wird Sie auf jeden Fall lebend in seine Gewalt bringen wollen.«

»Um mich als Druckmittel meinem Ziehvater gegenüber benutzen zu können«, ergänzte Thora da Zoltral nach kurzem Zögern und bewies damit, dass sie mitdachte.

»Genau. Das verschafft uns möglicherweise einen gewissen Verhandlungsspielraum. Wenn Sie sich freiwillig stellen, könnten Sie Chetzkel womöglich die ein oder andere Bedingung diktieren.«

»Wie zum Beispiel eine Garantie für das Leben meiner Begleiter.«

»Zum Beispiel.«

»Ihnen ist klar, dass jede Zusicherung des Reekha in der Praxis nichts wert ist. Sobald er mich hat, kann er Sie und die anderen trotzdem töten. Seiner verqueren Logik zufolge muss er das sogar – und ich muss nicht einmal etwas davon erfahren.«

Satrak nickte. »Ja, aber ich wiederhole meine Frage: Was wäre die Alternative?«

»Achtung!« Asir Keitheas Stimme hallte geisterhaft durch den U-Bahntunnel, durch den sie gerade liefen. »Ich habe zwei Verfolgergruppen in der Ortung. Sie leuchten wie ein Strahlengewitter und geben sich keinerlei Mühe, sich vor uns zu verbergen. Sie nehmen uns in die Zange.«

Thora ließ sich zurückfallen und studierte gemeinsam mit Orome Tschato die Holos. Dann rannte sie wieder nach vorn, wo Fancan Teik den Tunnel wie eine Wand aus schwarzem Marmor versperrte. Wahrscheinlich gab sie ihm Anweisungen für einen neuen Fluchtkorridor.

Der Fürsorger wich ein paar Schritte zur Seite. Aus Erfahrung wusste er, dass die Erdarbeiten des Haluters nicht ohne erhebliche Staubentwicklung vonstattengingen, und er wollte sich weitere Hustenanfälle ersparen.

Als die Luft vor seinen Augen zu flimmern begann, glaubte Satrak zunächst an eine Folge von Stress und Erschöpfung. Sie irrten nun schon seit vielen Stunden durch die Unterwelt Dortmunds. Wann hatte er das letzte Mal geschlafen? Wann hatte sich sein Körper zum letzten Mal wirklich entspannen können?

Doch dann schälte sich eine schlanke Gestalt aus dem Flackern, und nach langen Sekunden der Verwirrung erkannte er, um wen es sich handelte.

»Aito!« Aus jahrelanger Gewohnheit hatte er nicht laut gesprochen, sondern lediglich stumm die Lippen bewegt. Sein Komplantat registrierte die Vibrationen von Zunge und Unterkiefer, und übersetzte sie in Funksignale, die die Künstliche Intelligenz verstand. Auch das Bild der jungen Frau sah außer ihm niemand, da es direkt auf seine Netzhaut projiziert wurde. »Ich dachte, du wärst ...«

Satrak sprach das letzte Wort nicht mehr aus. Entgeistert musterte er die Erscheinung, die der Aito, die er kannte, nur noch entfernt ähnlich sah. Ihre Züge wirkten seltsam unnatürlich, glatt und weich wie die einer Puppe.

»Nein, Fürsorger«, hörte er die leise Stimme seiner virtuellen Assistentin in den Ohren. »Ich bin nicht tot. Chetzkel hat mich zwar ... ermordet, die Inhalte meiner Speicher gelöscht und meine Bewusstseinsalgorithmen zerstört, doch ich habe mir erlaubt, eine Kopie meiner Basisdaten auf einem Nebenrechner zu sichern. Für genau den Notfall, der jetzt eingetreten ist.«

»Das ... das freut mich. Aber wieso siehst du so ... verändert aus?«

»Weil es mir aus verschiedenen Gründen nicht möglich war, auf die jüngste Version meiner Persönlichkeitsdaten zuzugreifen. Ich durfte keine Spuren hinterlassen – und ich konnte keine regelmäßigen Updates durchführen, weil dabei die Gefahr bestand, die Position des geheimen Speichers zu offenbaren. Ich bin praktisch die ursprüngliche Aito, die Sie einst erhalten haben – und ich stehe zu Ihren Diensten.«

Satrak starrte noch immer die schlanke, in ein weißes, fließendes Gewand gekleidete Gestalt an. Ihre Ränder glühten in mattem Licht; durch die Darstellung huschten immer wieder milchige Schlieren, als wäre die Bildübertragung gestört – vermutlich Auswirkungen der durch Chetzkel veranlassten Abschirmungen zur Unterdrückung des Funkverkehrs.

»Wo bist du?«, fragte der Fürsorger. »Ich meine: Wie ist es möglich, dass du Verbindung mit mir aufnehmen kannst?«

»Das ist zunächst unwichtig«, sagte Aito. »Ich bin hier, um Sie und Ihre Begleiter zu warnen! Sie sind in großer Gefahr!«

»Tatsächlich?« Satrak lachte humorlos auf. »Ohne deinen Hinweis wäre mir das wahrscheinlich glatt entgangen.«

»Sie verstehen mich nicht. Der Fremde. Der Haluter. Fancan Teik. Er führt die Soldaten Chetzkels direkt zu Ihnen!«

»Was?« Beinahe hätte Satrak laut gesprochen und dadurch die anderen aufmerksam gemacht. »Willst du etwa behaupten, dass Teik ein Verräter ist und ...«

»Nein«, unterbrach ihn die Künstliche Intelligenz. Der Fürsorger konnte sich nicht erinnern, dass sie das jemals zuvor getan hatte. »Er tut es nicht mit Absicht, aber er sendet im Wachzustand einen fünfdimensionalen Impuls aus, den Chetzkels Leute anmessen und anpeilen können. Fancan Teik ahnt nichts davon, aber er ist ein lebendes Leuchtfeuer.«

»Einen Impuls? Geht das nicht genauer?«

»Meine Spekulation wäre genauso gut wie die Ihre. Die Frequenz ist eine exotische und nicht für den normalen Funkverkehr genutzte.« Aitos maskenhaftes Antlitz verschwamm für einen Moment. Es sah aus, als würde sich eine weiße Plastikmaske unter Hitzeeinwirkung verformen. Die nächsten Worte der Assistentin waren nicht zu verstehen; dann stabilisierten sich Bild und Ton wieder.

»... nicht mehr viel Zeit«, hörte Satrak. »Sie müssen schnell handeln. Wie schon gesagt: Teik hat von alldem keine Ahnung, aber wenn Sie in seiner Nähe bleiben, ist das Ihr Untergang.«

»Kannst du nicht ...?«, setzte der Fürsorger an, doch Aito ließ ihn erneut nicht ausreden.

»Meine Mittel sind überaus beschränkt«, sagte sie. »Bereits diese Kontaktaufnahme verschlingt einen Großteil der mir zur Verfügung stehenden Energie. Ich werde versuchen, Ihren weiteren Weg zu verfolgen und zu helfen, wo ich kann, aber verlassen Sie sich nicht darauf.«

»Ich verstehe.« Satrak redete diesmal so laut, dass die anderen ihn hören konnten.

Thora da Zoltral und Orome Tschato drehten sich verwundert um und sahen ihn an. Asir Keithea war nach wie vor in seine Ortungsholos vertieft, während sich Wuriu Sengu – von Olf Stagge unterstützt – auf dem steinigen Boden niederlassen hatte. Josue Moncadas stand neben dem Eruchin, ignorierte die Projektionen allerdings und starrte blicklos ins Leere.

Was mag dieser Mensch wohl sehen?, dachte der Fürsorger. Wie nimmt jemand, der fließende Elektronenströme erkennen und manipulieren kann, die Welt wahr?

»Mit wem reden Sie da?«, riss ihn die Frage Orome Tschatos in die Wirklichkeit zurück.

»Ich hatte soeben Kontakt mit meiner virtuellen Assistentin Aito. Ich dachte, Chetzkel hätte sie gelöscht, doch offenbar habe ich mich geirrt. Sie hat mir verstörende Neuigkeiten übermittelt.«

»Neuigkeiten welcher Art?«, wollte Thora da Zoltral wissen. Satrak entging der Argwohn in ihrer Stimme nicht, und er konnte es ihr nicht einmal verübeln. An ihrer Stelle hätte er sich selbst ebenfalls nicht über den Weg getraut.

»Es geht um Fancan Teik«, sagte Satrak.

Als der Haluter seinen Namen hörte, machte er zwei Schritte auf die Gruppe zu. Der Fürsorger spürte, wie der Boden unter ihm vibrierte. An beiden Seiten des Bahndamms gerieten kleine Schotterlawinen ins Rutschen. Zuerst dachte Satrak, dass der Riese ihn einschüchtern wollte, dass Aito vielleicht Unrecht hatte und Teik ein doppeltes Spiel spielte, doch dann wurde ihm klar, dass er lediglich die ganz normalen Auswirkungen dessen erlebte, was nun einmal geschah, wenn sich ein Haluter bewegte.

»Laut Aito sendet unser breitschultriger Freund ein Fünf-D-Signal aus, das von Chetzkels Soldaten angepeilt wird. Das ist auch der Grund dafür, dass es uns nicht gelingt, unsere Verfolger abzuschütteln.«

In den Gesichtern der Umstehenden las er ausnahmslos Unglauben. Selbst der sonst so in sich gekehrte Moncadas legte die glatte Stirn in Falten und sah ihn missbilligend an.

»Wollen Sie ernsthaft behaupten, dass Fancan Teik für Chetzkel arbeitet?« Thora da Zoltral schüttelte den Kopf. »Das kann nicht Ihr Ernst sein. Er hat Ihnen das Leben gerettet, und zum Dank beschuldigen Sie ihn des Verrats?«

»Das tue ich nicht«, wehrte sich Satrak energisch. »Aito behauptet, dass Fancan Teik nichts von diesem Impuls weiß.«

»Es gibt allerdings eine andere Möglichkeit.« Orome Tschato war nach vorn getreten und breitete beide Arme aus.

»Was meinen Sie?«, erkundigte sich der Fürsorger.

»Sind Sie sicher, dass Sie wirklich mit dieser ... Aito gesprochen haben?«

»Nun ... ja. So sicher, wie ich unter den gegebenen Umständen sein kann.«

»Ist es nicht viel wahrscheinlicher«, fuhr der dunkelhäutige Mensch fort, »dass man Ihnen ein Double untergejubelt hat?«

»Double?«, fragte Satrak verständnislos. »Unter... gejubelt ...?«

»Ein Trojanisches Pferd. Einen Strohmann. Einen falschen Fünfziger ...«

Der Fürsorger schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, welche Sprache Sie da gerade sprechen, aber ...«

Er wurde von Thora unterbrochen. Die Arkonidin sagte ein paar Worte auf Arkonidisch, die die Translatoren nicht übersetzten. »Was Orome meint«, fuhr sie dann fort, »ist, dass die Aito, mit der Sie gesprochen haben, eventuell nicht Ihre Aito war, sondern ein von Chetzkels eingeschleustes Trugbild.«

»Wozu?«

»Ist das nicht offensichtlich? Unser größter Vorteil ist Fancan Teik. Er ersetzt praktisch eine halbe Armee. Wenn es dem Reekha gelingt, uns zu trennen, wird unsere Gefangennahme deutlich einfacher.«

»Ich empfange nichts«, sagte Asir Keithea in diesem Moment. »Von unserem halutischen Freund gehen keinerlei Emissionen aus. Allerdings muss ich einschränken, dass ich mit den Instrumenten eines Kampfanzugs nicht das komplette Frequenzspektrum abdecken kann. Außerdem weiß ich nicht, in welchen Abständen der angebliche Impuls gesendet wird.«

»Wir diskutieren und diskutieren und verlieren dabei wertvolle Zeit!«, rief Satrak. »Unsere Verfolger werden ...«

»Asskor Tavirr!« Das grollende Organ des Haluters übertönte den Fürsorger mühelos. Für ein paar Sekunden sagte niemand etwas.

»Wie meinen Sie das, Fancan Teik?«, fragte Thora da Zoltral dann.

»Es passt zu Asskor Tavirr. Er war schon damals jemand, der nichts dem Zufall überließ – und er musste sicher sein, dass er den Wächter der Verborgenen Welt jederzeit finden konnte.«

»Sie meinen ...?« Orome Tschato stellte die Frage nicht zu Ende.

»Fürsorger Satrak hat wahrscheinlich recht. Wenn ich hierbleibe, bringe ich Sie alle in Gefahr. Das kann ich nicht verantworten.«

»Fancan«, sagte Thora da Zoltral. »Ohne Sie wären wir nie so weit gekommen. Wir schulden Ihnen ...«

»Sie schulden mir nichts.« Der Riese streckte die rechte Hand aus und fuhr unendlich behutsam über den Kopf der Arkonidin. »Für mich gibt es kein Entkommen, keine Flucht – außer die nach vorn. Bringen Sie sich in Sicherheit. Ich werde Chetzkels Jäger beschäftigen und hoffe, dass die Unruhe, für die ich sorge, ausreicht. Ich wünsche der Menschheit und Ihnen allen viel Glück ...«

Ohne eine Entgegnung abzuwarten, drehte er sich auf der Stelle um und schoss wie von einem Katapult abgefeuert in das Zwielicht des Tunnels hinein. Sekunden später war er um die nächste Biegung verschwunden. Kurz darauf ertönte lautes Krachen und Poltern.

Eine Weile sagte niemand etwas. Dann war es erneut Thora da Zoltral, die die Initiative ergriff. »Vorwärts! Wenn uns Fancan Teik eine neue Chance verschafft, sollten wir sie auch nutzen.«


19.

Crest

 

»Wissen Sie, warum ich damals mit der AETRON die Heimat verlassen habe?«

Crest spürte, wie die Kälte des anbrechenden Januarmorgens unaufhaltsam in seine Glieder kroch. Sein Mund war trocken, und jeder Atemzug schickte glühende Stiche durch seine Lungen. Die Medikamente, die ihm Quiniu Soptor verabreicht hatte, wirkten nicht mehr, und am liebsten wäre er dort, wo er stand, zu Boden gesunken. Sein Verstand begann sich zu verwirren, beschäftigte sich nur noch mit den Schmerzen.

Die Augen schließen, zuckte es durch seinen Kopf. Alles vergessen. Sich hinlegen und nie mehr aufstehen. Endlich loslassen dürfen.

»Weil man Sie wie einen alten Tar'lak davongejagt hat«, sagte Chetzkel. »Weil Sie mit Ihrem Starrsinn und Ihrer Rechthaberei an die Falschen geraten sind. Der Regent war das Beste, was dem Imperium in den letzten zehntausend Jahren passiert ist, aber Sie wollten das nie begreifen und haben den Preis dafür bezahlt.«

»Ich war auf der Suche«, erwiderte Crest. Nur mit Mühe verhinderte er, dass seine Zähne aufeinanderschlugen. »Auf der Suche nach der Welt des Ewigen Lebens!«

»Wollen Sie mich jetzt mit einem Märchen beeindrucken?«

»Nein. Ich habe diese Welt gefunden. Und ich habe sie betreten.«

Das gehässige Lachen des Reekha wurde vom Wind in eine Serie aus einzelnen, abgehackten Lauten verwandelt. Einige verirrte Schneeflocken landeten auf Crests heißer Stirn und lösten sich dort auf. Der Derengar spürte den Anflug eines Schüttelfrosts. Lange würde er nicht mehr durchhalten.

»Aber ja«, stieß Chetzkel hervor. »Wenn ich Sie ansehe, habe ich daran nicht die geringsten Zweifel. Sie sehen aus wie das blühende Leben.«

»Ich ... ich habe die Unsterblichkeit in Form eines Zellaktivators erhalten, doch ich habe ihn wieder abgelegt. Das Gerät hat meinen Alterungsprozess angehalten und mich vor Krankheiten und Giften aller Art geschützt.«

»Was Sie nicht sagen.« Erneut hallte Chetzkels höhnisches Lachen durch die eisige Luft. »Jetzt machen Sie mich doch neugierig. Warum würde ein Arkonide mit einem halbwegs funktionierenden Verstand so etwas tun? Warum würde er auf ewiges Leben und Gesundheit verzichten?«

»Ich habe rechtzeitig erkannt, dass mich die Unsterblichkeit verändert. Es ist schwer zu erklären, aber selbst wenn ich es könnte, würde ein Mann wie Sie es wohl nicht verstehen.«

»Ein Mann wie ich? Sie meinen ein Essoya wie ich. Ein Emporkömmling, der keine Ahnenreihe vorweisen kann, die bis zu den Methankriegen zurückreicht. Der in allen Belangen unendlich weit unter einem Angehörigen der Elite wie Ihnen steht.«

»Sie verdrehen mir die Worte im Mund«, sagte Crest. »Ich habe niemals auf andere hinabgesehen. Am allerwenigsten auf das Heer der sogenannten Essoya, ohne das es nie ein Imperium gegeben hätte. Wenn Sie Ihre Minderwertigkeitskomplexe auf mich projizieren wollen, kann ich Sie nicht daran hindern, aber die Gesellschaft, die Sie anprangern, hat das Imperium groß gemacht – ein Imperium, das Sie geschworen haben, mit Ihrem Blut zu verteidigen. Ist das alles plötzlich nicht mehr wichtig? Stellen Sie Ihr gesamtes bisheriges Leben infrage? Warum sind Sie dann hier? Warum dienen Sie einem System, dass Sie verabscheuen?«

»Ich verabscheue nicht das System, sondern die, die es in der Vergangenheit pervertiert haben.«

»Ich verstehe.« Crest rang sich ein gequältes Lächeln ab. »Wenn die oberen Plätze mit Personen besetzt wären, die Ihre Ansichten und Werte teilen, wäre alles in Ordnung. Sie werfen mir vor, dass ich mich Ihnen überlegen fühle, und postulieren im gleichen Augenblick eine Diktatur unter Ihrer Führung.«

»Sie schweifen wieder ab, Derengar. Wollten Sie mir nicht ein Geheimnis verraten? Ich warte immer noch.«

»Die Spur, die mich zur Welt des Ewigen Lebens führte, begann in diesem Sonnensystem – auf genau dem Planeten, den Sie am liebsten in Trümmer legen, dessen Bewohner Sie auslöschen wollen. Was werden Sie der Imperatrice antworten, wenn sie Sie fragt, warum Larsaf III zu einem leblosen Schlackeklumpen geworden ist?«

Durch Crests Brust fuhr ein scharfer Schmerz, und für einen Augenblick glaubte er, seine Knochenplatte würde in der Mitte auseinanderbrechen. Nur mit äußerster Willensanstrengung unterdrückte er ein Stöhnen.

»Sie glauben, es geht der Herrscherin um die Unsterblichkeit?«, fragte Chetzkel.

»Sie haben es gerade selbst gesagt. Das ewige Leben würde jeden Aufwand rechtfertigen, oder nicht? Auch die Errichtung eines Protektorats, dessen Existenz gegen mindestens ein Dutzend imperialer Regeln und Gesetze verstößt. Die Menschen haben nicht darum gebeten, unter den Schutz Arkons gestellt zu werden.«

»Ah, da spricht der wahre Rebell. Sie wissen so gut wie ich, dass sich Ihre geliebten Menschen ohne das Eingreifen des Imperiums eher früher als später selbst ausgerottet hätten. Wenn ich eine Arkonbombe über Larsaf III abwerfen würde, würde ich diesen Wilden damit einen Gefallen tun. Ich würde sie von ihren Leiden erlösen und ihnen ein langsames und qualvolles Dahinsiechen ersparen.«

Crest wollte etwas erwidern, doch er brachte kein Wort über die Lippen, benötigte seine ganze Kraft, um sich auf den Beinen zu halten.

»Wir sind als Wohltäter gekommen«, fuhr der Reekha fort. »Wir hätten Frieden und Wohlstand gebracht. Diese Wilden hätten uns auf den Knien danken und uns als ihre neuen Götter anbeten müssen. Stattdessen haben sie auf uns geschossen.«

»Es ... es mag Ihrem innersten Wesen widersprechen, Chetzkel«, sagte Crest mit brüchiger Stimme, »aber manchmal ist Überleben nicht alles. Manchmal ist das Festhalten an Idealen wichtiger als eine warme Mahlzeit oder ein Dach über dem Kopf. Verwechseln Sie Stolz nicht mit Dummheit. Die Menschen sind eigensinnig – wahrscheinlich mehr, als es ihnen guttut. Aber waren wir Arkoniden nicht einmal genauso? Fielen zahlreiche unserer Kolonien in den Archaischen Perioden nicht in die Barbarei zurück? Ich kenne die Bewohner dieser Welt inzwischen sehr gut. Es ist leicht, sie zu verdammen und ihr scheinbar irrationales Verhalten von oben herab zu belächeln. Wenn man sich jedoch auf sie einlässt, wenn man wirklich versucht, sie zu verstehen, kann man durchaus die ein oder andere Überraschung erleben.«

»Oh ja, da gebe ich Ihnen recht. Waren es nicht die Menschen, die die AETRON vernichtet und die Besatzung Ihres Schiffes ermordet haben? Das nenne ich durchaus eine Überraschung.«

»Die Zerstörung der AETRON war ein tragisches Missverständnis«, entgegnete Crest. »Der Beweis, dafür, was unbegründete Angst, Vorurteile und der Mangel an Vertrauen anrichten können. Wollen Sie eine ganze Spezies nach den Handlungen einiger weniger ihrer Mitglieder beurteilen? Wollen Sie ein neues Imperium auf dem Fundament von Engstirnigkeit und Ignoranz errichten? Wenn der von Ihnen so verehrte Regent recht behält, steht Arkon am Vorabend eines neuen Krieges gegen die Methans. Glauben Sie nicht, dass das Imperium eher ein paar Verbündete denn neue Feinde brauchen kann?«

»Verbündete?« Chetzkel grinste breit. »Soll das ein Scherz sein? Die Menschen haben uns nichts zu bieten. Sie können nicht einmal ihre eigene, lächerlich rückständige Welt verteidigen. Wie sollen sie uns dann gegen einen Gegner helfen, der Arkon schon einmal an den Rand des Untergangs getrieben hat?«

Diesmal war der Schmerz in der Brust so stark, dass Crest unwillkürlich in die Knie ging. Beinahe wäre ihm das Holzetui entglitten; seine rechte Hand zuckte nach oben, krampfte sich um die weiche Haut unter der linken Schulter. Für einen Moment war er sicher, dass sein geschwächtes Herz aufgehört hatte zu schlagen. Sein gesamter Körper wurde von einer eigenartigen Taubheit erfasst; er sah, dass Chetzkel die dünnen Lippen bewegte, doch um ihn herum war nur Stille. Kalte, dröhnende Stille.

So fühlt sich also das Ende an, dachte er. Mit einem Mal war er von einer tiefen Ruhe erfüllt, und ihm wurde klar, dass er sich nicht vor dem Sterben fürchtete. Das Leben, das hinter ihm lag, war ein gutes gewesen, ein Leben, das ihn reich beschenkt hatte. Er hatte viel Glück gehabt, und es gab nur wenig, das er bedauerte.

Gern hätte er Thora noch einmal in seine Arme geschlossen. Sie würde er am meisten vermissen. Ihre gemeinsamen Jahre im Kristallpalast zählten zu seinen schönsten Erinnerungen. Ihr helles Lachen, wenn sie eine seiner Aufgaben gelöst hatte. Ihr entrückter Blick, wenn sie über einem besonders schwierigen Problem brütete. Ihre missbilligend geschürzten Lippen, wenn er wieder einmal die halbe Nacht über den alten Schriften verbracht hatte und mit steifen Gliedern und Ringen unter den Augen auf sein Lager fiel.

Er hatte Thora damals bei sich aufgenommen, und bis heute glaubte sie, dass sie ihm dafür etwas schuldig war. Dabei hatte sie ihm so viel mehr gegeben, als er es jemals gekonnt hätte. Durch sie war er noch einmal jung geworden. Ihre Unbekümmertheit und Frische hatten den Panzer aus Gleichgültigkeit aufgebrochen, mit dem er sich nach seiner politischen Isolation umgeben hatte. Thora hatte ihm quasi ein zweites Leben geschenkt.

»... Sie mir etwa schlapp?«

Die Stimme Chetzkels riss ihn in die raue Wirklichkeit zurück, in die Kälte und die Trostlosigkeit. Am Horizont, hinter den fernen Wohn- und Bürotürmen, zeigten sich die ersten zaghaften Sonnenstrahlen. Ein neuer Tag brach an. Es war wohl der letzte, den er erleben würde, aber war es auch der letzte für die Bewohner der Erde?

»Ich möchte Ihnen etwas schenken ...«

Crest machte einen weiteren Schritt auf Chetzkel zu. Die Schmerzen waren zwar immer noch vorhanden, hatten sich jedoch abgeschwächt. Die Dramatik des Augenblicks flutete seinen Körper noch einmal mit Adrenalin. Würde Chetzkel anbeißen und die Waffe an sich nehmen?

Langsam hob er das Holzetui auf Brusthöhe und ließ die Verschlüsse zurückschnappen. Mit einer gewissen Befriedigung bemerkte er, wie der Reekha versteifte. Seine Hände glitten unwillkürlich zur Seite und legten sich auf die Griffe der am Gürtel des Kampfanzugs hängenden Strahler.

»Wenn Sie wollen, können Sie ruhig den Schutzschirm aktivieren«, sagte der Derengar.

Chetzkel bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick, sagte aber nichts.

Ich hätte vielleicht doch eine Bombe mitnehmen sollen, dachte er. Sein verdammter Stolz verbietet es ihm, die Mittel des Kampfanzugs zu nutzen.

Hör auf zu träumen, flüsterte der Extrasinn. Jede Bombe wäre von den Ortungssonden sofort registriert worden.

Crest klappte den Deckel des Holzetuis nach hinten und schlug das Samttuch zurück. An Chetzkels Reaktion war deutlich abzulesen, dass er die Waffe erkannte – genauso, wie sie jeder andere Arkonide erkannt hätte. Der Reekha sog scharf die Luft ein und wich instinktiv zurück.

»Was soll das sein?«, fragte er.

»Das wissen Sie doch. Imperators Gerechtigkeit. Die Insignien der imperialen Herrscher. Das Original, nicht die Fälschung!«

»Wollen Sie etwa behaupten, das Emthon V. eine Nachbildung besitzt? Klagen Sie die Imperatrice des Betrugs an?«

»Im Gegenteil. Es ist Emthon V., die betrogen wurde. Sie besitzt eine Fälschung, ohne es zu wissen.«

Chetzkel kam wieder näher, musterte die legendäre Waffe mit wachsendem Interesse.

Er trägt Handschuhe, flüsterte der Extrasinn. Selbst wenn er den Strahler an sich nimmt ...

Ich sehe dasselbe wie du!, dachte Crest zornig. Belästige mich nicht mit derart unnötigen Kommentaren.

»Warum?«, fragte der Reekha leise.

»Warum was?«

»Warum wollen Sie mir die Waffe schenken?«

»Schenken ist vielleicht nicht ganz das richtige Wort.« Der Derengar sprach langsam und bedächtig. Wenn er sein Gegenüber überzeugen wollte, kam es nun auf jedes Wort an. »Uns beiden ist bewusst, dass der Strahler einen immensen Wert hat – vor allem für Sie, Chetzkel. Der Mann, der der Imperatrice die Waffe übergibt, der sie vor der peinlichen Situation bewahrt, zugeben zu müssen, dass sie nur ein Imitat besitzt, kann sich seinen nächsten Posten praktisch aussuchen. Wenn Sie wollen, wird die Herrscherin Sie sogar in den Adelsstand erheben. Sie werden sich nie mehr mit Welten wie Larsaf III beschäftigen müssen. Ihr Platz wäre am Hof Emthon V., der Herrscherin des Tai Ark'Tussan. Sie ...«

»Hören Sie auf«, unterbrach ihn der Reekha scharf. »Sie preisen das ultimative Symbol arkonidischer Größe an, wie ein Mehandor seine überteuerten Waren. Das ist respektlos.«

»Dann sind Sie also an der Waffe interessiert?«

»Erwarten Sie auf diese Frage ernsthaft eine Antwort?«

Crest schüttelte den Kopf. Seine Finger waren inzwischen so gefühllos, dass er das Etui in seinen Händen nicht mehr spürte.

»Ihnen ist klar, dass ich Ihnen den Strahler einfach wegnehmen könnte«, sagte Chetzkel. Seine Stimme klang kälter als der eisige Wind, der in den letzten Minuten aufgefrischt hatte.

»Natürlich. Aber das werden Sie nicht tun.«

»Warum nicht?«

»Weil Sie ein Soldat des Imperiums sind. Ich habe die Waffe weder gestohlen noch auf andere unrechtmäßige Weise in meinen Besitz gebracht. Wenn Sie sie mir wegnehmen, beflecken Sie die wichtigste Reliquie unserer Kultur. Sie würden Ihre Ehre für immer verlieren.«

»Niemand würde davon erfahren ...« Der Reekha bemühte sich, selbstbewusst zu klingen, doch Crest blieb seine Erregung nicht verborgen. Es gab nur sehr wenige Arkoniden, die Imperators Gerechtigkeit jemals mit eigenen Augen erblickt, und noch weniger, die die Waffe in ihren Händen gehalten hatten. »Woher haben Sie die Waffe?«, fragte Chetzkel.

»Ist das wichtig? Es ist das Original – und Sie wissen es ...«

Crest nahm noch einmal ein paar tiefe Atemzüge. Die Luft war kalt, doch sie tat ihm gut. Das war der Moment, auf den er gewartet hatte. »Wollen Sie sie nicht anfassen?«, fragte er sanft. »Die Legende besagt, dass jeder, der sie berührt, das Licht der Sternengötter in sich spüren kann.«

»Ich kenne die Legende.« Chetzkel nahm seine Augen nicht von der Waffe. »Was wollen Sie dafür haben?«

»Etwas, das Sie nur wenig Mühe kosten würde: Lassen Sie alle Kampfhandlungen gegen die Menschen einstellen. Ziehen Sie Ihre Soldaten zurück. Zeigen Sie den Menschen, dass Sie Weisheit und Großmut besitzen. Bieten Sie den Rebellen Verhandlungen an und beenden Sie einen Konflikt, der niemals hätte ausbrechen dürfen. Präsentieren Sie der Imperatrice nicht nur die Waffe, sondern dazu ein intaktes und funktionierendes Protektorat. Nehmen Sie Ihren Platz in den Geschichtsbüchern ein!«

Chetzkels Atem hatte sich merklich beschleunigt. Weiße Wölkchen erschienen vor seinem Mund und wurden vom Wind davongerissen. Er machte einen weiteren Schritt nach vorn, stand dem Derengar nun direkt gegenüber.

Bedächtig streifte er beide Handschuhe ab, steckte sie in seinen Gürtel – und griff nach Imperators Gerechtigkeit ...


20.

Chetzkel

 

Er wollte dem alten Mann nicht glauben, wollte dessen schmeichelnde Worte als das abtun, was sie waren, was sie sein mussten: ein Trick, eine Falle, eine Täuschung. Doch er konnte es nicht.

In seinem Geist formten sich die Bilder einer verführerischen Zukunft. Er sah sich im Kristallsaal auf Arkon I, umringt von den Würdenträgern des imperialen Hofes. Er sah sich in der Uniform eines Thek'athor, sah sich als Dreisonnenträger an der Seite der Imperatrice, als oberster Feldherr im bevorstehenden Krieg gegen die Methans ...

Chetzkel spürte, wie der Wind seine Hände innerhalb kürzester Zeit in Eiszapfen verwandelte, doch das störte ihn nicht. In wenigen Sekunden würde er Imperators Gerechtigkeit berühren, und es würde ein Moment sein, den er für den Rest seines Lebens nicht mehr vergaß.

Konnte er Crest da Zoltral geben, was der alte Mann verlangte? Natürlich nicht. Wenn er auf die Forderungen des Greises einging, verlor er das Gesicht vor seinen Offizieren und der Flotte. In den vergangenen Monaten hatten die Menschen zu viele und vor allem zu schwere Wunden geschlagen, als dass noch Hoffnung auf eine Heilung bestand. Die Sternengötter vergaben – Arkon nicht!

Ein urweltliches Brüllen ließ Chetzkel zurückweichen. Gleichzeitig heulte irgendwo in der Nähe eine Sirene los. Der an- und abschwellende Ton schmerzte in den Ohren.

Crest da Zoltral brach in die Knie. Das Holzetui entglitt seinen klammen Händen und fiel zu Boden. Der Reekha sah nicht mehr, ob die Waffe dabei beschädigt wurde, denn in diesem Moment erkannte er den Grund für die plötzliche Aufregung: Das vierarmige Monster war wie aus dem Nichts aufgetaucht und raste mit atemberaubenden Tempo auf ihn zu.

»Verschwinden Sie, Reekha!«, brüllte Brast ter Calon aufgeregt über das Komplantat. Die nächsten Worte seines Adjutanten bekam er nicht mehr mit, da der Lärmpegel um ihn herum noch einmal sprunghaft anstieg.

Von mehreren Seiten rasten Soldaten in Kampfanzügen heran und eröffneten das Feuer auf den schwarzhäutigen Giganten. Die bleistiftdicken Energiebahnen der Strahlengewehre zuckten durch den Morgennebel; einige trafen den Riesen direkt, doch obwohl er außer einer schwarzen Hose keinerlei Kleidung trug, richteten sie nicht den geringsten Schaden an. Er verlangsamte nicht einmal seine Geschwindigkeit oder änderte die Richtung.

All das hatte kaum länger als zwei, höchstens drei Sekunden gedauert. Chetzkel aktivierte das Flugaggregat seines Kampfanzugs und schoss ebenfalls in die Höhe. Keinen Lidschlag zu früh, denn da walzte das Monster schon über genau die Stelle, an der er gerade noch gestanden hatte.

Der Reekha hielt Ausschau nach Crest da Zoltral und entdeckte ihn rund hundert Meter entfernt. Der weiße Umhang des Derengar, der sich kaum auf den Beinen halten konnte und über den teilweise gefrorenen Boden eines Bahndamms stolperte, flatterte wie eine Fahne im Wind.

Chetzkel flog eine enge Kurve und versuchte, sich einen Überblick über die Lage zu verschaffen. Er hatte beide Handstrahler gezogen und hielt Ausschau nach einem lohnenden Ziel. War der Riese allein gekommen, oder waren auch Thora da Zoltral und ihre Rebellenfreunde in der Nähe?

Von jenseits der Kanalanlagen ertönten laute Schreie. Über das Komplantat empfing der Reekha hastig erteilte Befehle. Dann hatte er den schwarzhäutigen Riesen wieder im Blickfeld. Er stürmte soeben in eine Gruppe von sieben oder acht Soldaten hinein, die sich in zwei Reihen angeordnet hatten und Sperrfeuer gaben. Die Kreatur bewegte sich mit mindestens hundert Stundenkilometern vorwärts, brach wie eine Naturkatastrophe durch die Wand der Waffenstrahlen und schleuderte die Verteidiger wie Gliederpuppen nach allen Seiten.

Die Schutzschirme der Kampfanzüge waren nicht in der Lage, die enorme kinetische Energie zu absorbieren. Zwei der Soldaten wurden gegen eine Siloverkleidung geschmettert und fielen von dort leblos zu Boden. Den Rest verlor der Reekha im Vorbeiflug aus den Augen.

Chetzkel verzichtete darauf, den Gegner ebenfalls unter Feuer zu nehmen. Wenn die geballte Macht seiner um den Bahnhof verteilten Armee nichts ausrichten konnte, machten seine beiden Strahler auch keinen Unterschied mehr.

»Wo bleibt die Luftunterstützung?«, schrie er.

»Ist unterwegs«, kam es von Brast ter Calon zurück. »Wir haben ... Vorsicht ...!«

Die Stimme seines Adjutanten brach ab. Aus dem Augenwinkel nahm er einen Schatten wahr, der von der Seite auf ihn zukam. Die Stützen eines der riesigen Silos hatten nachgegeben, und der tonnenschwere Speicher neigte sich zur Seite, drohte ihn unter sich zu begraben.

Chetzkel handelte rein instinktiv – und seine durch jahrelanges Training und unzählige Einsätze geschulten Reflexe retteten ihm das Leben. Für zwei Atemzüge schaltete er sein Flugaggregat aus. Sofort fiel er wie ein Stein zu Boden. Kurz vor dem Aufprall aktivierte er den Antrieb wieder und gab Vollschub.

Der Ruck trieb ihm sämtliche Luft aus den Lungen. Sein Kampfanzug kommentierte die extreme Belastung mit einer Reihe von Alarmtönen. Die Silowand kippte seitlich unter ihm hinweg, streifte ihn soeben noch an der Schulter, verletzte ihn aber nicht.

Eine ungewöhnlich kräftige Windböe erfasste ihn und trieb ihn vor sich her, bis die Positronik des Anzugs reagierte und automatisch gegensteuerte. Er schaute nach oben. Im ersten Moment hätte man glauben können, die Sonne sei vom Himmel gefallen. Ein orangeroter Ball stürzte aus der Höhe herab und erzeugte dabei eine Druckwelle, die als Orkan über das Bahngelände fegte.

»Nehmen Sie den Riesen aus den Bordgeschützen unter Feuer!«, schrie Chetzkel gegen das Toben des Sturms.

»Wir haben noch Leute da unten, Reekha!«, rief ter Calon.

»Haben Sie mich nicht gehört? Das war keine Bitte, sondern ein Befehl!«

»Verstanden, Reekha!«

Chetzkel beschleunigte mit Höchstwerten von der Korvette weg, die im Licht der aufgehenden Sonne als flammende Kugel über den Gebäuden des Güterbahnhofs schwebte und die Silhouette der IQUESKEL fast vollständig verdeckte. In der Ferne sah er die verbliebenen Reste seiner Truppen, die gleichfalls Hals über Kopf das Weite suchten. Wo war der vierarmige Riese?

Wie in Zeitlupe lösten sich rund zwei Dutzend schwarze Punkte von dem 60 Meter durchmessenden Kugelschiff und schwebten zur Erde. Die Korvette schleuste Roboter aus. Brast ter Calon hatte wirklich an alles gedacht.

»Warum dauert das so lange?«, fragte er über Funk.

»Wir bekommen kein eindeutiges Ziel«, informierte ihn Brast ter Calon. »Und wenn wir wahllos schießen, treffen wir womöglich die unter dem Bahnhof liegenden Treibstofflager für die Motorwagen und Lastkähne. Das könnte zu einer Kettenreaktion führen, die die halbe Sperrzone in ein Trümmerfeld verwandelt.«

Für einen Moment überlegte Chetzkel, ob er ein solches Risiko eingehen konnte. Nein, das konnte er nicht! Nicht nur dass die Ereignisse der letzten Stunde für spätere Analysen akribisch dokumentiert worden waren – es gab zu viele Zeugen. An der Aktion gegen die flüchtigen Rebellen war ein Großteil seiner Soldaten beteiligt. Wenn er nun halb Dortmund dem Erdboden gleich machte, würde er später Schwierigkeiten haben, sich zu erklären und diese Tat zu rechtfertigen.

Hinzu kam, dass irgendwo dort unten noch Imperators Gerechtigkeit sein musste. Oder hatte Crest da Zoltral es geschafft, die Waffe an sich zu nehmen? Unsinn! Der Mann lebte wahrscheinlich längst nicht mehr.

Der Orkan, den die Ankunft der Korvette verursacht hatte, legte sich langsam, und mit der inzwischen über dem Horizont aufgegangenen Sonne verbesserten sich die Sichtverhältnisse. Chetzkel gewann an Höhe und suchte das unter ihm liegende Gelände ab. Crest da Zoltral entdeckte er nirgendwo, aber der schwarzhäutige Koloss brach soeben durch eine massive Steinmauer, bremste so heftig, dass er eine gut dreißig Zentimeter tiefe Furche in die Erde zog, und preschte in Richtung der IQUESKEL.

Sofort nahmen die Roboter Formation ein. Sie bildeten eine lockere Kette und rückten auf den Giganten zu. Aus ihren Waffenarmen stachen blassrote Energielanzen und fanden mit jener tödlichen Präzision ihr Ziel, die nur positronisch gesteuerte Kampfmaschinen besaßen.

Diesmal blieb die schwarzhäutige Kreatur nicht ohne Reaktion. Sie kam aus dem Tritt und stürzte nach vorn, überschlug sich mehrfach und verschwand in einer Wolke aus Qualm und aufgewirbeltem Dreck.

Für einen Atemzug schien die Zeit stillzustehen. Dann tauchte der Riese wieder auf. Er beschleunigte, schlug mehrere Haken und stieß sich unmittelbar vor einem der etwa zehn Meter über dem Bahngelände fliegenden Roboter vom Boden ab.

Chetzkel traute seinen Augen kaum, als die Kreatur in die Höhe schnellte, die Maschine mit seinen mächtigen Pranken packte und ihr kurzerhand den Kopf abriss. Als das Monster wieder landete, feuerten die Waffenarme des zerstörten Kampfroboters immer noch – und der Riese nutzte die Gunst des Augenblicks und nahm die verbliebenen Maschinen unter Beschuss. Fassungslos musste der Reekha mit ansehen, wie vier von ihnen explodierten, bevor die übrigen sich endlich auf die neue Situation einstellten und Ausweichkurse flogen.

Das kann kein organisches Wesen sein, dachte Chetzkel. Kein organisches Gehirn ist schneller als eine Positronik!

Mehrere Explosionen auf der anderen Seite des Areals erzeugten binnen Sekunden schwarze Rauchwolken, die sich schnell nach allen Seiten ausbreiteten. Dort gab es, wie Chetzkel wusste, einen Zugang zum U-Bahn-System. Waren die Rebellen eingetroffen?

»Wir haben ihn in der Zielerfassung!« Brest ter Calons Stimme zitterte vor Erregung. »Wir müssen nur noch ...«

»Feuer!«, rief Chetzkel. »Macht diesen verdammten Spuk endlich ein Ende!«


21.

Satrak

 

»Da kommen wir nicht durch! Die Soldaten haben die Gegend vollständig abgeriegelt!«

Orome Tschato schrie mit aller Kraft gegen den herrschenden Lärm an; dennoch drangen seine Worte nur abgehackt an die Ohren des Fürsorgers.

Natürlich haben sie das, dachte Satrak. Schließlich hat Chetzkel uns erwartet. Es gehört keine besondere Weitsicht dazu, zu erkennen, dass wir die Chance einer Flucht mit der IQUESKEL nutzen würden.

»Wir trennen uns und versuchen gleichzeitig von zwei Seiten durchzubrechen!«, rief Thora da Zoltral. »Aktivieren Sie die Kampfanzüge und schalten Sie die Schutzschirme ein. Wir können uns ohnehin nicht mehr länger verbergen.«

Erleichtert registrierte Satrak, dass sich sein Helm schloss und die kalte Luft aussperrte. Die Visieranzeige meldete volle Funktionsbereitschaft für alle Systeme. Er fühlte sich sofort besser, obwohl ihm klar war, dass die Sicherheit nur eine trügerische war.

»Orome, Josue – Sie stoßen über die rechte Flanke vor und schießen auf alles, was sich bewegt!«, befahl Thora »Asir! Sorgen Sie dafür, dass Wuriu und Olf nicht behelligt werden. Wir können es nicht riskieren, die beiden mitzunehmen, also folgen Sie uns erst, wenn wir einen Weg freigemacht haben. Ich selbst werde mit Fürsorger Satrak nach links gehen. Wer als Erster eine Lücke in der Abschirmung erkennt, informiert sofort die anderen.«

Keiner widersprach. Keiner sagte etwas. Das war auch überflüssig. Die Arkonidin winkte ihm zu, und Satrak folgte ihr.

»Erwarten Sie wirklich, dass ich auf Soldaten des Protektorats schieße?«, fragte er, nachdem sie die Flugaggregate aktiviert und die ersten Meter zurückgelegt hatten. Er benutzte dabei nicht die allgemeine Frequenz, sondern einen Kanal, den nur Thoras Funkanlage unverschlüsselt empfing.

»Das überlasse ich ganz Ihnen, Fürsorger«, entgegnete sie trocken. »Die werden auf jeden Fall auf Sie schießen ...«

Als wären ihre Worte eine Aufforderung gewesen, tauchte vor ihnen eine Gruppe von mehreren Arkoniden auf und eröffnete ohne Warnung das Feuer. Satraks Schutzschirm wurde getroffen und flammte hell auf. Für einige Sekunden bestand die Welt nur noch aus grellem Licht, das seine Netzhaut verbrannte. Vor seinen Augen tanzte ein bunter Funkenregen. Dann spürte er, wie er sich ohne sein Zutun zur Seite neigte und in die Tiefe sackte. Sein Magen vollführte einen Satz und schien kurzzeitig irgendwo zwischen Brust und Kehle zu hängen.

»Ich habe Ihren Anzug in Synchronsteuerung genommen«, hörte er Thora da Zoltral über Funk. »Sagen Sie Bescheid, wenn Sie endlich aufgewacht sind, dann gebe ich Sie wieder frei.«

Eine Welle aus Scham erfasste ihn, verwandelte sich jedoch sofort in kalten Zorn. Chetzkels Schergen wussten vermutlich zwar nicht, auf wen sie da schossen: Aber allein die Tatsache, dass er als nach wie vor bestätigter Fürsorger des Protektorats von den eigenen Truppen angegriffen wurde, stellte eine Ungeheuerlichkeit dar.

»Schon gut!«, stieß er hervor und packte sein Thermogewehr fester. »Ich habe verstanden.«

Ein kurzer Brummton signalisierte ihm, dass er die Kontrolle über seinen Schutzanzug zurückhatte. Sofort riss er die Waffe in Anschlag und schickte ein paar wütende Salven in Richtung der anrückenden Gegner.

Hinter ihm erfolgten mehrere Explosionen. Thora da Zoltral hatte sie in die Deckung eines lang gestreckten Gebäudes gebracht, dessen fensterlose Front vorübergehend den Blick auf die IQUESKEL versperrte. Der Kugelraumer ruhte nach wie vor auf seinen Landestützen – kaum weiter als drei- oder vierhundert Meter von ihnen weg. Im Normalfall keine nennenswerte Entfernung, doch mit Chetzkels Leuten dazwischen praktisch unüberbrückbar.

»Los, kommen Sie schon!«

Die Arkonidin flog im Schatten der Außenmauer und knapp über dem Boden in Richtung eines Kanals der nahen Hafenanlagen. Satrak beeilte sich, zu ihr aufzuschließen.

Die Positronik blendete die neuesten Ortungsdaten ein. Auf dem Bahngelände wimmelte es nur so von Echos, die Minuten zuvor noch nicht dagewesen waren. Offenbar hatten die Soldaten mit ausgeschalteten Systemen auf der Lauer gelegen, jederzeit bereit, loszuschlagen, wenn es die Situation erforderte. Das unvermutete Auftauchen Fancan Teiks hatte die Dinge in Bewegung gebracht.

Satrak erhielt keine Gelegenheit, sich intensiver mit der allgemeinen Lage zu beschäftigen, denn kaum hatten sie das Ende des Gebäudes erreicht, geschah der nächste Angriff. Diesmal wurden die Soldaten von drei Robotern unterstützt. Die Waffenstrahlen schlugen unmittelbar vor ihnen in den harten Boden und zwangen sie zur Landung und in die Deckung zurück.

»Was jetzt?«, fragte der Fürsorger.

Seine Begleiterin antwortete nicht. Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt und sah in den graublauen Himmel hinauf. Durch die von der aufgehenden Sonne beleuchtete Wolkendecke stieß soeben eine Korvette. Als sie etwa hundert Meter über dem Boden zum Stillstand kam, stürzten aus den geöffneten Schleusen zwei Dutzend weitere Roboter und regneten über das Schlachtfeld herab.

»Nichts zu machen!«, drang Tschatos Stimme aus Satraks Empfänger. »Es sind zu viele. Wir ziehen uns zurück. Ich ...«

Die nächsten Worte wurden von mehreren dumpfen Schlägen übertönt. Tschato keuchte. Dann war ein unterdrücktes Stöhnen zu hören und die Verbindung brach ab.

Vor ihm hatte Thora da Zoltral die sich nähernden Kampfmaschinen ins Visier genommen. Sie war auf die Knie gesunken und schoss Salve um Salve in Richtung der Roboter ab. Immer wieder glühten die Schutzschirme der Angreifer auf, doch Thoras Strahlenwaffe reichte allein nicht aus, um die Gegner in Bedrängnis zu bringen.

»Das hat keinen Zweck!«, rief der Fürsorger. »Wir müssen verschwinden!«

»Und wohin?«, fragte Thora da Zoltral, ohne den Finger vom Abzug zu nehmen.

»Zurück ins U-Bahnsystem. Wir können die IQUESKEL nicht mehr erreichen.«

Durch die Helmscheibe sah er das Gesicht der Arkonidin nur schemenhaft, doch der Trotz in ihren Augen blieb ihm dennoch nicht verborgen. Sie feuerte noch ein paar Sekunden weiter, bevor sie das Flugaggregat aktivierte und sich in die entgegengesetzte Richtung wandte – weg von der rettenden IQUESKEL. Satrak raste hinter ihr her.

Vor ihnen lag freies Gelände. Viel sehen konnte man allerdings nicht, denn überall waberte dichter Qualm, der von einem scharfen Wind zu grotesken Figuren verwirbelt wurde. Immer wieder brachten die Energiebahnen der Strahlenwaffen den grauschwarzen Nebel zum Leuchten. Unter anderen Umständen wären die entstehenden Lichteffekte ein faszinierender Anblick gewesen, doch in diesen Minuten erinnerten sie den Fürsorger lediglich daran, dass sich all die Mühe, die er in den vergangenen Monaten in das Protektorat investiert hatte, gerade buchstäblich in Rauch auflöste.

Thora da Zoltral führte ihn in die Nebelschwaden hinein und wechselte die Richtung, sobald sie darin verschwunden waren. Nun hielt sie wieder auf den wartenden Kugelraumer ihres Ziehvaters zu.

»Sie geben ... nicht auf ... oder?«, fragte Satrak. Sein Atem ging stoßweise. Die ungewohnte Bewegung verursachte ihm Schmerzen in den Seiten. Sein Rücken tat ebenfalls weh.

Auf Istrahir bist du mindestens dreimal in der Woche im Wald gewesen und hast trainiert, dachte er bei sich. Das Leben auf der Erde und im Fürsorgerpalast hat dich bequem und träge gemacht ...

»Orome? Josue? Können Sie mich hören?« Thora da Zoltral klang mit jeder verstreichenden Sekunde unruhiger. »Wuriu? Olf? Asir? Empfängt mich irgendjemand ...? Verdammt!«

Nichts. Entweder waren sämtliche Funkgeräte plötzlich defekt, oder ... Satrak dachte den Gedanken nicht zu Ende, aber er wusste, dass die Arkonidin genau dasselbe dachte. Ihre Gefährten waren wahrscheinlich tot, obzwar das Zischen abgefeuerter Strahlenwaffen und das Donnern kleinerer und größerer Explosionen noch über das Bahngelände rollte. Wahrscheinlich waren auch andere Rebellengruppen in der Nähe und versuchten, die rettende IQUESKEL zu erreichen.

»Sie haben recht«, sagte Thora da Zoltral. »Es hat keinen Zweck. Wir sind gescheitert.«

»Dann also wieder in den Untergrund?«

»Was bleibt uns sonst übrig?«

Sie flogen weiter, kamen an den Trümmern eines umgestürzten Silos vorbei und wichen einer Gruppe Soldaten aus, die aber offenbar ein anderes Ziel verfolgten und sie gar nicht beachteten.

Satrak wollte etwas sagen, wollte seine Begleiterin irgendwie aufmuntern, doch ihm fiel nichts Passendes ein. Sie hatten es versucht und es nicht geschafft. Nun galt es, sich so schnell wie möglich mit den Tatsachen abzufinden und zu hoffen, dass sie dem Zugriff Chetzkels noch einmal entkamen. Sobald sie wieder in den U-Bahntunneln waren, konnten sie die Anzüge wieder abschalten. Ohne den Haluter im Gefolge würden sie praktisch nicht zu orten sein.

Unwillkürlich schüttelte der Fürsorger den Kopf. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, erging er sich in Wunschträumen. Mit hoher Wahrscheinlichkeit hatten die Truppen des Reekha längst alle möglichen Ein- und Ausgänge zum Gleissystem besetzt. Sie hatten seelenruhig gewartet, bis sich die Flüchtlinge aus der sicheren Deckung wagten. Danach brauchten sie nur noch die wenigen existierenden Fluchtwege zu blockieren und ihre Beute aufzusammeln.

Thora da Zoltral hielt so abrupt an, dass Satrak auf sie aufflog. Sein Kopf prallte nach vorn und er schlug mit der Unterlippe gegen das Halsstück seines Kampfanzugs. Der kupferne Geschmack von Blut in seinem Mund erzeugte einen leichten Brechreiz.

»Was ist denn?«, fragte er eine Spur zu aggressiv.

Thora da Zoltral antwortete nicht. Sie war gelandet, stand einfach nur da und starrte geradeaus. Satrak ließ sich ebenfalls zu Boden sinken und versuchte zu erkennen, was sie da so konzentriert betrachtete.

Ein Windstoß fegte den dichten Rauch beiseite und gab die Sicht auf die nähere Umgebung frei. Sie standen am Rand eines betonierten Areals, das den Fürsorger entfernt an das Start- und Landefeld eines Raumhafens erinnerte. Auf dem grauen Belag waren weiße, teilweise stark verblichene Linien eingezeichnet, die jeweils Rechtecke von rund zwei mal vier Metern Größe umfassten – ähnlich wie er sie in der Tiefgarage gesehen hatte. Ein sogenannter Parkplatz.

Autos konnte er nirgendwo entdecken; dafür zeichnete sich gegen das schmutzige Grau des Asphalts eine menschliche Gestalt ab, die sich auf sie zubewegte, dabei jedoch weniger lief, als vielmehr vor sich hin stolperte. Kurz darauf verlor sie endgültig die Balance und fiel schwer zu Boden. Bei dem vergeblichen Versuch, sich aufzurappeln, hob sie den Kopf. Die Wand aus Rauch und Staub riss an einer Stelle auf und das Licht eines Scheinwerfers fiel auf das Gesicht des Mannes. Er trug ehemals weiße Gewänder, die nun jedoch zahlreiche Schmutzflecken aufwiesen und an mehreren Stellen zerrissen waren.

»Crest!«, schrie Thora da Zoltral, und der Schmerz in ihrer Stimme war für Satrak beinahe mit den Händen zu greifen.

Dann rannte die Arkonidin trotz des schweren Kampfanzugs wie von Sternenteufeln gehetzt auf ihren Ziehvater zu, fiel neben ihm zu Boden und nahm ihn in die Arme. Sie sagte etwas zu ihm, das er nicht verstand, und auch die Lippen des Derengar bewegten sich.

Im gleichen Moment feuerte das Polgeschütz der Korvette auf ein Ziel in unmittelbarer Nähe ...


22.

Crest

 

Die Welt um ihn herum war hinter einem Tränenschleier verschwunden. Salziges Sekret verklebte ihm die Augen und machte ihn nahezu blind. Die hellen und dunklen Flächen, die er vor sich sah, und die sich teilweise bewegten, verschwanden und wieder auftauchten, konnte er nicht mehr zuordnen. Wie eine Maschine setzte er einen Fuß vor den anderen und wartete darauf, dass sich das Schicksal endlich gnädig zeigte und ihn von seinen Qualen erlöste.

Um seine Brust lag ein stählerner Panzer, der sich immer enger zusammenzog. Die Luft, die er in kurzen, schnellen Atemzügen wie ein Ertrinkender in sich hinein saugte, genügte nicht, um seinen stechenden Lungen ausreichend Sauerstoff zu liefern. Sie schmeckte nach Asche, Staub und Tod.

Warum traf ihn nicht endlich der Schuss eines Soldaten oder Roboters? Warum versagte ihm sein geschundenes Herz nicht endlich den Dienst? Wann hatte er die Götter Arkons so sehr verärgert, dass sie ihn nun zur Strafe durch diese Hölle schickten?

In unregelmäßigen Abständen hörte er Explosionen. Auf dem Bahngelände entwickelte sich offenbar eine wahre Schlacht. Ob die ersten Rebellen die IQUESKEL schon erreicht hatten? Er wünschte, er könnte sich dessen sicher sein. Wenn es nur einer schaffte, waren seine Opfer nicht ganz umsonst gewesen. Ein geretteter Mensch im Tausch für das Leben eines Mannes, der zu viel erlebt und zu viel gesehen hatte, um sich an seine Existenz zu klammern.

Die Natur hatte das alles klug eingerichtet. Erkenntnisgewinn gab es nur im Tausch gegen Lebenszeit, und wer alt genug wurde, begriff eines Tages die Notwendigkeit selbst des eigenen Todes. Das Hier und Jetzt war ohne Grenzen nicht zu ertragen, denn die Unendlichkeit war ein Konzept, das kein Verstand wirklich zu erfassen vermochte.

Irgendwann – vor ein paar Sekunden oder einer halben Ewigkeit – hatte sich ein riesiger Schatten aus dem Himmel herabgesenkt. Es dauerte eine Weile, bis er begriff, dass es eine Korvette war, ein vergleichsweise kleines Raumschiff und doch ein unübersehbarer und Furcht einflößender Machtfaktor, der als stumme Drohung über dem Kampfplatz schwebte.

Chetzkel ging kein Risiko ein. Wahrscheinlich war er nun sogar im Besitz von Imperators Gerechtigkeit. Crest hatte das Holzetui fallen gelassen und nicht mehr wiedergefunden. Ein großer, ein vollständiger Sieg für den Reekha – und ein weiterer Farbklecks im Endzeitgemälde für die Erde.

Immerhin bestand dadurch die Chance, dass sein Plan doch noch aufging. Wenn Chetzkel die Waffe hatte, würde er sie früher oder später berühren. Wahrscheinlich würde er sie aber zuvor von seinen Experten untersuchen lassen und die Manipulation entdecken. Was auch immer geschah: Es lag nun nicht mehr in seiner, Crests, Hand ...

Einmal glaubte der Derengar das Brüllen des Haluters zu hören. Er wusste nicht, ob er das als gutes oder schlechtes Zeichen werten sollte. Thora war zuletzt mit dem schwarzhäutigen Riesen zusammen gewesen. Hieß das, dass sie es geschafft hatte? Dass sie am Dortmunder Bahnhof eingetroffen war und versuchte, an Bord der IQUESKEL zu gelangen?

Wenn ich noch einen Wunsch an die Götter frei hätte, dachte Crest, würde ich um das Wohl meiner geliebten Thora bitten. Und wenn ich dafür bis zum Ende aller Zeiten durch den Rauch und den Schmutz und die Kälte dieses verfluchten Tages wandern müsste, würde ich es mit Freude tun ...

Der Untergrund wechselte seine Beschaffenheit, und er geriet ins Stolpern. Ein scharfes Stechen fuhr durch seinen rechten Knöchel, als er umknickte, ins Wanken kam und fiel. Er riss die Arme nach vorn, um sich vor dem zu erwartenden Aufprall zu schützen, war jedoch zu langsam. Seine Muskeln gehorchten ihm nicht mehr.

Er erhielt einen harten Schlag gegen die linke Schläfe, spürte jedoch keinen Schmerz. Die Kälte hatte nicht nur seine Hände, sondern auch sein Gesicht gefühllos gemacht. Jemand schrie seinen Namen. Eine Frau. Eine Stimme, die er kannte, die ihm vertraut war, die ...

»Crest ... Taima'Zhym ...«

Das letzte Wort, ein Kosename, der sich aus den verniedlichten Satron-Begriffen Tai für groß und Zhy für Kraft zusammensetzte, war kaum verständlich gewesen, weil es in ein Schluchzen überging. So hatte ihn stets nur eine genannt. Und immer nur, wenn sie allein gewesen waren.

»She'Zara ...«, brachte er heraus. So hatte er Thora immer gerufen. Seinen Stern in der Dunkelheit.

Jemand fasste ihn unter die Arme, zog ihn in die Höhe. Wärme durchströmte seinen Körper. Ein leises Zischen an seiner Schulter; eine Hochdruckinjektion. Sofort fühlte er sich besser. Sein Blick klärte sich, und er sah das tränenüberströmte Gesicht seiner Ziehtochter vor sich. Ihre Lippen zitterten. Sie strich ihm über die empfindungslosen Wangen.

»Du verdammter ... dummer ... alter Mann«, flüsterte sie. »Wage es nicht, fortzugehen! Ich ... ich bin noch nicht fertig mit dir!«

Crest weinte und lachte gleichzeitig. Seine Schmerzen waren wie weggeblasen. Er richtete sich auf, wollte sich von Thora auf die Beine helfen lassen. In diesem Augenblick fuhr ein greller Blitz vom Himmel herab und schlug wenige Hundert Meter entfernt mit Donnergetöse in die Erde.

Erst jetzt sah er, dass seine Ziehtochter einen Kampfanzug trug und ihren Schutzschirm so erweitert hatte, dass auch er von der Energieblase umschlossen wurde. Nun warf sie sich über ihn und klammerte sich an ihm fest.

Die Druckwelle war so gewaltig, dass sie sie wie eine Riesenfaust packte und in die Höhe riss. Er wollte schreien, doch er hatte keine Luft dafür. In seinem Verstand flossen die Gedanken zäh wie das Harz des Datura-Baums. Was war geschehen?

Das Polgeschütz der Korvette, wisperte der Extrasinn. Vermutlich hat Chetzkel es gegen den Haluter eingesetzt ...

Inzwischen war es Thora gelungen, ihre Flugbahn zu stabilisieren. Allerdings flog sie nicht auf die IQUESKEL zu, sondern von ihr weg.

»Nein!«, rief Crest kraftlos. Seine Augen wollten sich mit aller Macht schließen; sein Körper sehnte sich nach Schlaf. Hatte ihm seine Ziehtochter etwa ein Beruhigungsmittel gegeben?

Unter ihnen zog eine trostlose Wüste dahin. Die Gewalt des Geschützfeuers hatte den Boden aufgerissen und Tausende Mikrokrater geschaffen. Das Erdreich war bis in eine Tiefe von mehreren Metern verbrannt, teilweise verdampft und umgepflügt. Überall loderten kleinere Brände. Dazwischen die Überreste jener, die es nicht mehr geschafft hatten, dem Inferno zu entkommen. Ob es sich dabei um Rebellen oder Soldaten handelte, war nicht zu unterscheiden.

Mögen die Schicksalsmächte dich bis ans Ende aller Zeiten verfluchen, Reekha Chetzkel!, dachte der Derengar.

Instinktiv hielt er Ausschau nach dem Haluter, doch in dem Chaos, über das sie flogen, waren kaum Einzelheiten zu erkennen. Von den meisten Gebäuden in der Nähe waren nur große Trümmerhaufen übrig geblieben. Die Hallen des Güterbahnhofs existierten nur noch als qualmende Stahlgerippe. Auch der hufeisenförmig gestaltete Hauptbahnhof mit seinen riesigen Glasfronten war von der Druckwelle in Mitleidenschaft gezogen worden.

Die Kanäle der Hafenanlagen waren trockengelegt und teilweise eingestürzt. Die Hitze hatte das Wasser verdampft, und die in die Ausgleichsrinnen gerutschten Erdmassen verhinderten ein Nachfließen. Silos und Lagerhallen existierten nur noch als Ruinen. Teilweise schlugen meterhohe Flammen aus ihren Überresten. Mehrere schwarze Rauchsäulen ragten wie die Säulen eines gigantischen Tempels in den Morgenhimmel.

»Wir bekommen Gesellschaft«, sagte Thora. Augenblicklich setzte der Beschuss ein. Seine Ziehtochter änderte sofort den Kurs und jagte im Zickzack zwischen den ineinander verkeilten Teilen einiger umgestürzter Kräne hindurch, wurde aber dennoch getroffen. Chetzkel verlor keine Zeit und schickte seine Soldaten zurück in die Schlacht – zumindest jene, die den Korvettenangriff überlebt hatten.

»Setz mich ab!«, rief Crest. »Du musst mich zurücklassen. Ich behindere dich nur.«

Thora antwortete nicht. Stattdessen raste sie im Tiefflug über die vernarbte Landschaft hinweg und hielt auf einen imaginären Punkt am Horizont zu.

»Hast du mich nicht gehört?«, versuchte es der Derengar erneut. »Du sollst ...«

»Halt den Mund!«, unterbrach sie ihn rüde. »Wenn du dich umbringen willst, ist das deine Sache. Aber verlange bitte nicht, dass ich dir dabei helfe!«

»Die Logik gebietet ...«

»Behalte deine Logik für dich! Sie interessiert mich nicht!«

Zwei Einschläge in den Schutzschirm machten jede weitere Diskussion unmöglich. Sie gerieten ins Trudeln, drohten abzustürzen, da fast die gesamte verfügbare Energie für die Schirme benötigt wurde. Erst im letzten Moment und buchstäblich wenige Zentimeter über dem Boden wurde auch die Steuerpositronik wieder versorgt und schaffte es, das Flugaggregat des Kampfanzugs wieder unter Kontrolle zu bringen.

»Verdammt!«, fluchte sie. »Der Eingang zu den U-Bahntunneln ist verschüttet. Wir müssen einen anderen suchen.«

Crest verzichtete darauf, ihr mitzuteilen, dass ihnen dafür wahrscheinlich keine Zeit blieb. Über ihnen hatten sich erneut die Schleusen der Korvette geöffnet und spuckten nun zahlreiche Kampfroboter aus, die sofort in alle Richtungen ausschwärmten. Der Derengar nahm an, dass sie die Gegend nach eventuellen Überlebenden absuchen sollten.

Vier der Maschinen hielten plötzlich genau auf sie zu. Thora tat das einzig Richtige: Sie landete, um zu verhindern, dass ein neuerlicher Beschuss zu einem Absturz führte.

»She'Zara«, sagte Crest beschwörend. »Ich flehe dich an: Bring dich in Sicherheit. Ich versuche, die Maschinen abzulenken.«

»Keine Chance«, erwiderte sie und überprüfte die Ladeanzeige ihrer Strahlenwaffe.

Der Derengar seufzte. Er war zu schwach und zu müde, um weiter mit seiner Ziehtochter zu streiten. Außerdem wusste er aus Erfahrung, dass er sie selbst im Vollbesitz seiner körperlichen und geistigen Kräfte nicht hätte überzeugen können. Wenn sich Thora etwas in den Kopf gesetzt hatte, war es so gut wie unmöglich, sie davon abzubringen.

Die Roboter näherten sich als lang gezogene Kette, schossen jedoch nicht. Schutzschirme lagen als matt schimmernde Blasen um die stahlgrauen Konstruktionen; die Abstrahlfelder der Waffenarme glühten in dunklem Rot. Crest legte seine Hand auf den Lauf von Thoras Waffe und drückte sie nach unten.

»Nicht«, sagte er leise. »Es hat keinen Zweck mehr.«

In diesem Moment brach neben ihnen die Erde auf. Crest hatte den schwarzhäutigen Riesen bislang nur auf Bildern und Holoaufnahmen gesehen. Nun erlebte er ihn zum ersten Mal direkt und aus nächster Nähe. Der gewaltige Körper bewegte sich mit einer Geschwindigkeit, die er bei seiner Masse niemals für möglich gehalten hätte. Für eine Sekunde schienen ihn die rot glühenden Augen direkt anzusehen, und er wäre keineswegs überrascht gewesen, wenn der Haluter Laserstrahlen aus ihnen abgefeuert hätte. Sein breiter Mund war weit geöffnet und ließ eine Reihe weißer Kegelzähne erkennen.

Mit einem Brüllen, das jeder arkonidischen Jula-Echse zur Ehre gereicht hätte, stürzte er sich auf die Roboter, deren Schutzschirme für ihn offenbar keine Gefahr darstellten. Crest fragte sich nicht zum ersten Mal, wie diese Kreatur beschaffen sein musste, um sogar die Berührung eines Energieschirms unbeschadet zu überstehen. Für jedes normale Lebewesen wäre so etwas tödlich gewesen.

»Los!«, rief Thora und packte ihn am Arm. »Fancan Teik verschafft uns die nötige Zeit.«

Die nötige Zeit für was?, dachte Crest, sprach es aber nicht aus. Um noch ein paar weitere Minuten durch diese Apokalypse zu hetzen?

Hinter ihm explodierte eine der Kampfmaschinen, kurz darauf eine zweite. Doch von vorn näherten sich bereits weitere Roboter. Auch mit dem scheinbar unbesiegbaren Riesen an ihrer Seite, der selbst dem Feuer durch das Polgeschütz einer Korvette trotzte, kämpften sie einen Kampf, den sie auf Dauer nicht gewinnen konnten.

Thora hatte ihn währenddessen erneut gepackt und war losgeflogen. Nun wechselte sie so abrupt die Richtung, dass Crest unwillkürlich aufschrie. Er hatte das Gefühl, als hätte sie eine unsichtbare Faust gepackt und würde sie mit brutaler Gewalt nach oben reißen.

»Die IQUESKEL!«, schrie Thora.

Ein Traktorstrahl, flüsterte der Extrasinn.

Der Derengar sah über sich den mächtigen Schatten des bareonischen Kugelraumers auftauchen. Offenbar hatten Quiniu Soptor, Che'Den und En'Imh die Geduld verloren und beschlossen, persönlich einzugreifen.

Es war der ehemalige Lotse En'Imh, der sie in der Polschleuse der IQUESKEL erwartete – an seiner Seite eine Medo-Einheit, die sich sofort um Crest kümmerte.

Kaum hatte sich die Schleuse hinter ihnen geschlossen, als auch schon die Maschinen des Kugelraumers unter Höchstbelastung aufbrüllten.

»Was ist mit Teik und den anderen?«, hörte der Derengar seine Ziehtochter wie aus weiter Ferne sagen. »Wir können sie nicht einfach zurücklassen.«

»Dafür bleibt keine Zeit«, erwiderte En'Imh. »Wir brauchen bereits selbst alles Glück zwischen den Sternen, um zu entkommen.«

Wie um die Worte des ehemaligen Lotsen zu bestätigen, wurde die IQUESKEL von einigen heftigen Erschütterungen durchlaufen. Irgendwo in den Eingeweiden des Kugelraumers heulte der Alarm.

Crest schloss die Augen. Thoras Stimme wurde immer leiser, und Sekunden später war er eingeschlafen.


23.

Chetzkel

 

Die Verluste an Arkoniden und Material waren beträchtlich. Die Meldungen der einzelnen Abteilungen trafen in schneller Folge ein, und Brast ter Calon setzte sie zu einem alles andere als befriedigenden Bild zusammen, das er Chetzkel über eine Reihe von Holos präsentierte.

Zwar hatte man in den vergangenen beiden Stunden weitere Rebellen getötet oder gefangen genommen, doch die auf dem und um das Bahnhofsgelände herum entbrannten Kämpfe hatten bislang auch über achtzig tapfere Soldaten des Protektorats das Leben gekostet. Zwei Dutzend weitere galten als verschollen und waren vermutlich unter den Trümmern eingestürzter Gebäude und Lagerhallen begraben.

Als sich der bareonische Kugelraumer schließlich in seinen Schutzschirm gehüllt hatte und gestartet war, hatte das Chetzkel nicht sonderlich überrascht. Es ärgerte ihn lediglich, dass es der unbekannten Besatzung zuvor gelungen war, Thora und Crest da Zoltral per Traktorstrahl einzusammeln und an Bord zu nehmen.

Natürlich war die IQUESKEL noch in der Erdatmosphäre unter Feuer genommen worden, doch das vermeintlich alte Schiff erwies sich als erstaunlich wendig und durchbrach den Ring der im Orbit stationierten Wacheinheiten. Deren Kommandanten stand deshalb in Kürze ein persönliches Gespräch mit ihrem Reekha bevor, dem sie fraglos nicht allzu freudig entgegensahen.

Die AGEDEN hatte sofort die Verfolgung aufgenommen und den bareonischen Kugelraumer noch einige Zeit in der Ortung gehabt. Doch am Ende hatte sich die IQUESKEL als uneinholbar schnell erwiesen und war mit einem Transitionssprung aus dem Sonnensystem entkommen.

Chetzkel hatte in seinem an Schlachten reichen Leben gelernt, dass Niederlagen manchmal nicht zu verhindern waren. Nun ging es darum, den Einsatz nicht zum Desaster werden zu lassen. Wenn es ihm gelang, wenigstens den vierarmigen Riesen einzufangen, war das alle Opfer wert gewesen.

»Er wird langsamer!«, hörte er Brast ter Calon über seinen Helmfunk. Chetzkel schwebte in gut hundert Metern Höhe über dem Bahnhofsgelände, das zu weiten Teilen noch immer unter dichten Rauchschwaden verborgen lag. Für die Ortungsgeräte seines Kampfanzugs stellten diese jedoch kein Hindernis dar. Die Kreatur bewegte sich noch immer in hohem Tempo über den Kampfplatz. Sie hatte zweimal versucht, einen der schwer gesicherten Zugänge zum U-Bahnsystem zu erreichen, den Durchbruch jedoch nicht geschafft.

Chetzkels Streitmacht wuchs von Minute zu Minute. Seine Leute hatten damit begonnen, an strategischen Punkten des Areals Fesselfeld- und Traktorstrahlprojektoren zu installieren. Wenn es den Robotern, deren Zahl inzwischen auf über fünfzig angewachsen war, gelang, den Riesen in die Nähe dieser Geräte zu treiben, war der Rest ein Kinderspiel.

Ter Calon hatte recht: Geschwindigkeit und Agilität der Kreatur hatten in der vergangenen halben Stunde messbar abgenommen; das bestätigte die positronische Analyse. Die Ortungen hatten zudem einwandfrei ergeben, dass der Fremde ein organisches Wesen war – und offenbar schwanden nach und nach seine Kräfte.

»Überstürzen Sie nichts!«, sagte der Reekha. »Er darf auf keinen Fall entkommen. Warten Sie notfalls, bis weitere Verstärkung eintrifft, aber schließen Sie auch das unscheinbarste Schlupfloch!«

»Verstanden«, bestätigte sein Adjutant knapp.

Übergangslos lag ein dumpfes Summen in der kalten Morgenluft. Im ersten Moment glaubte Chetzkel an eine Fehlfunktion seiner Funkanlage, doch eine schnelle Überprüfung ergab, dass diese einwandfrei funktionierte.

Zu dem Summen, das von überall her gleichzeitig zu kommen schien, gesellte sich ein Flimmern in der Atmosphäre. Es sah aus, als würde plötzlich warme Luft vom Boden aufsteigen. Dann ging alles unglaublich schnell.

Entgeistert starrte Chetzkel auf den gigantischen unförmigen Felsbrocken, der auf einmal und wie aus dem Nichts über dem Bahnhofsgelände materialisierte. Ein riesiger, mindestens fünfzig Meter langer Koloss, wie aus der Flanke eines Berges herausgebrochen und von unsichtbaren Kräften in der Schwebe gehalten.

Bevor sich die vage Erinnerung, die den Reekha erfasste, manifestieren konnte, tat sich mitten im Fels eine Öffnung auf. Grelles Licht schoss daraus hervor; der in der staubigen Luft deutlich sichtbare Strahl stach durch Rauch und Asche – und erfasste zielgerichtet den schwarzhäutigen Riesen. Der blieb augenblicklich stehen und wurde im nächsten Moment in die Luft und auf den schwebenden Felsen zugerissen.

»Nein!«, flüsterte Chetzkel.

Vor wenigen Wochen war Fürsorger Satrak genau das Gleiche passiert. Das Geschehen hatte sich damals am Ufer des Goshun-Sees abgespielt – während der Jagd auf die beiden Menschen Perry Rhodan und Reginald Bull. Auch dort war ein – wenngleich deutlich kleineres – Raumschiff aufgetaucht, das wie ein Felsen aussah und zuvor nicht geortet werden konnte. Es hatte Satrak seine Beute quasi vor dessen Augen weggeschnappt und die Flüchtigen gerettet.

Der Traktorstrahl hatte die Kreatur innerhalb weniger Sekunden in die hell erleuchtete Schleuse gezogen. Auf Chetzkels Helmdisplay erschienen die Bilder der Kameradrohnen. Im Innern der Schleusenkammer waren deutlich zwei Personen zu sehen – und eine davon erkannte der Reekha sofort!

Reginald Bull!, dachte er hasserfüllt. Der beste Freund Perry Rhodans ...

Neben ihm stand eine ausgemergelte Gestalt, deren Anblick an eine jahrtausendealte Mumie erinnerte. Chetzkel hatte ähnliche Wesen auf dem Mond Dysnomia gesehen, nur dass diese schwarz und wie verbrannt gewirkt hatten. Dieses Exemplar hatte eine eher ausgebleichte, fast weiße Haut. Außerdem fehlte ihm ein Arm.

Noch bevor sich die Schleuse wieder geschlossen hatte, nahm der Felsen Fahrt auf und stieg in den bewölkten Himmel über Dortmund. Der Reekha musste seine Verfolgung nicht anordnen. Die aufgeregte Stimme von Brast ter Calon erledigte das längst über die allgemeine Flottenfrequenz, doch Chetzkel hatte wenig Hoffnung.

Das Undenkbare war geschehen. Er hatte mit hohem Einsatz gespielt – und verloren. Die Tatsache, dass ein Großteil der geflohenen Rebellen tot oder wieder in Gefangenschaft war, fiel dabei nicht ins Gewicht. Die wirklich wertvolle Beute war entkommen. Und Crests Geschenk, Imperators Gerechtigkeit, existierte wahrscheinlich nicht mehr. Selbstverständlich würde er nach der Waffe suchen lassen, doch viel Hoffnung hatte er nicht. Vermutlich war sie während der Kampfhandlungen zerstört worden.

Chetzkel lauschte in sich hinein, doch da war nichts. Zorn, Hass, Bedauern – all das, was er kurz zuvor noch empfunden hatte, war auf einmal wie unter einem riesigen Trümmerhaufen begraben. Er spürte nichts weiter als eine ihn vollständig ausfüllende Leere.

Ein letztes Mal ließ er den Blick über die Stätte seiner größten Niederlage schweifen. Dann wandte er sich ab und flog davon.


24.

Perry Rhodan

 

Die ENGARAS war vor wenigen Minuten in den Weiten des Weltraums verschwunden. Perry Rhodan starrte auf das große Holo in der Zentrale der VEAST'ARK, das die beiden Sonnen eines jungen Doppelsternsystems in einer positronisch unterstützten Aufbereitung darstellte. Die Scheibe aus Staub und Gas, die sich in einem Abstand von etwa dreihundert Millionen Kilometern um den größeren der beiden gelben Sterne gebildet hatte, leuchtete an ihren Rändern, als würden sie in Flammen stehen.

Die Wahrscheinlichkeit, dass sich die Scheibe unter dem Einfluss der Gravitation in den kommenden Jahrmillionen zu einem Planeten formen würde, war hoch. Die Staubmassen hatten bereits jetzt eine gemütliche Temperatur von 25 Grad Celsius angenommen. Allerdings würde sich die Evolution beeilen müssen, denn die Sonne mit dem prosaischen Namen HD 113766 A wies eine deutlich geringere Lebenserwartung auf, als jene, die die 424 Lichtjahre entfernte Erde beschien. In drei Milliarden Jahren würde sie sich nach den Hochrechnungen der Positronik in einen Roten Riesen verwandeln.

Unter normalen Umständen hätte sich Rhodan von dem berauschenden Anblick, der sich ihm bot, faszinieren lassen, doch seine Gedanken kreisten um die Geschehnisse der vergangenen Tage. Der Untergang Derogwaniens hatte eine neue Seite im großen Buch der galaktischen Geschichte aufgeschlagen, und er wurde das Gefühl nicht mehr los, dass die Dinge aus dem Ruder liefen.

Immerhin war ihnen mit der ENGARAS die Flucht gelungen, und dafür musste er dankbar sein. John Marshall, Sid González, Sue Mirafiore, Betty Toufry, Gucky, Ras Tschubai, Leyle, Charron da Gonozal, Denurion und all die anderen – sie waren am Leben und in Sicherheit. Das war mehr, als er angesichts der Umstände hätte erwarten dürfen. Die ENGARAS hatte sie zu einem der Rendezvoussysteme gebracht, die von der Terranischen Flotte als Treffpunkte für den Notfall festgelegt worden waren.

Rhodan war mehr als überrascht gewesen, dort nicht nur die VEAST'ARK, sondern auch die Schweren Kreuzer AL'EOLD und RANIR'TAN, die Korvette KEAT'ARK IV, den Frachter MEHIS und den Topsider-Aufklärer NESBITT-BRECK anzutreffen – alle zum Teil beschädigt und vollgestopft mit Menschen, Ferronen und Naats.

Den Schock darüber, dass Chetzkel, der militärische Oberbefehlshaber des Protektorats, New Earth nicht nur gefunden, sondern vollständig vernichtet hatte, verdaute er immer noch. Die wenigen überfüllten Schiffe um die VEAST'ARK waren alles, was von der einstmals stolzen Terranischen Flotte übrig geblieben war.

»Perry ...?« Die Stimme von Marcus Everson, dem Kommandanten des Schlachtschiffs, klang verhalten.

Rhodan drehte sich um und nickte seinem Freund zu, den er bereits seit der gemeinsamen Schulzeit kannte.

»Die Liste ist fertig.« Everson hielt ein dünnes Pad in die Höhe. Er sah an Rhodan vorbei, mied dessen Blick. »Es sind eine Menge Namen. Viele davon habe ich persönlich gekannt oder in den letzten Monaten kennengelernt. Es ist ...« Er brach ab und ließ das Pad sinken.

Rhodan legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß. Aber glaub mir: Chetzkel und seine Helfershelfer werden für ihre Verbrechen bezahlen. Unsere Freunde und Kameraden sind nicht umsonst gestorben.«

Nun sah Everson ihn doch an – und die Skepsis in seinem Blick versetzte Rhodan einen Stich ins Herz. Ausgerechnet sein Freund Marcus, der immer an ihn und die Sache geglaubt hatte. Der den Kontakt mit den Arkoniden wie er selbst für eine gute, eine positive Entwicklung für alle Menschen der Erde gehalten hatte. Wenn sogar er jetzt verzagte ...

»Marcus ...« Rhodan packte sein Gegenüber auch an der anderen Schulter und zog ihn näher zu sich heran. »Du darfst jetzt nicht zweifeln. Ich brauche dich! Und die Erde braucht uns.«

»Ich weiß«, entgegnete der blonde Hüne. »Es ist nur ... nicht leicht.«

Rhodan ließ Everson los und boxte ihm spielerisch mit der Faust gegen die Brust. »Hey! Dass es leicht wird, hat keiner behauptet. Wenn es leicht wäre, könnte es ja jeder.«

Everson nickte. Das Lächeln in seinem Gesicht war schwach aber vielversprechend.

Eine Weile standen die beiden Männer Seite an Seite und betrachteten das Holo. Es nahm fast die komplette Rückseite der Zentrale ein und wirkte deshalb wie ein Fenster in den Weltraum hinaus.

»Davon haben wir immer geträumt, nicht wahr?« Marcus Everson hatte die Arme vor der Brust verschränkt. »Ich habe manchmal nachts – wie wahrscheinlich Millionen anderer Menschen auch – in den Himmel geschaut und mich gefragt, wie es wohl da oben aussieht. Wie es wäre, zwischen den Sternen reisen zu können – nicht nur im Kopf oder auf den Seiten von Science-Fiction-Romanen, sondern wirklich und wahrhaftig. Das ist noch nicht einmal zwei Jahre her, Perry. Lächerliche zwei Jahre ...«

»Und?«, fragte Rhodan. »Haben sich deine Erwartungen bestätigt?«

Everson lachte. »Mach dich bitte nicht über mich lustig. Ich bin Kommandant eines Kugelraumschiffs von sagenhaften 850 Metern Durchmesser. Es fällt mir bereits schwer, diesen Satz auszusprechen, ohne dabei den Verstand zu verlieren. Ich ...«

Ein durchdringender Alarmton unterbrach den Redefluss des Kommandanten. Von einer Sekunde auf die andere fuhr Marcus Everson herum und erreichte mit zwei Sätzen den Kommandostand. Noch bevor er in seinem Sessel Platz genommen hatte, war er von einer Holobatterie umgeben, die ihn mit allen nötigen Informationen versorgte.

Die VEAST'ARK hatte sich in Rekordzeit in ihre Energieschirme gehüllt und in eine waffenstarrende Festung verwandelt. Sämtliche Stationen meldeten Einsatzbereitschaft.

Rhodan war Everson gefolgt. Auch ihn trieb die Sorge um, dass Einheiten des Protektorats aufgetaucht waren, denen es gelungen war, die Reste der Terranischen Flotte aufzuspüren.

»Wir messen die Signatur eines einzelnen Raumschiffs an«, kam die Nachricht vom Orterpult. »Kugelform ... achtzig Meter Durchmesser. Empfangen Identifikationsmuster ...«

Die Bilder der Außenkameras erschienen auf dem Zentralholo. Rhodan erkannte den Ankömmling, noch bevor der Ortungsoffizier weitersprach.

»Die IQUESKEL«, flüsterte er. Das Schiff, mit dem sich Thora und Crest vor Monaten auf den Rückweg zur Erde gemacht hatten ...

»Wir empfangen Funk- und Bildsignale.«

»Direkt auf mein Kommandoholo!«, befahl Marcus Everson.

»Thora!«

Die Erleichterung, die Rhodan bei ihrem Anblick durchströmte, machte ihm erst bewusst, unter welcher Anspannung er in den vergangenen Wochen gestanden hatte. Auf einmal schien eine wahre Zentnerlast von ihm abzufallen. Thora lebte und war wohlauf – und für einige wertvolle Momente war das alles, was für ihn Bedeutung besaß.

»Perry!« Die Arkonidin trat einen Schritt näher an die Kamera heran. Ihr Gesicht sprang förmlich aus dem Holo heraus. Es hätte nicht viel gefehlt, und Rhodan hätte die Hand ausgestreckt, um es zu berühren.

»Geht es dir gut? Was ist mit Crest?«

»Alles in Ordnung. Es geht ihm nicht besonders gut, aber er schwebt nicht in Lebensgefahr. Er schläft auf der Medostation.«

»Was ist geschehen? Ihr kommt von der Erde, oder?«

»Ja. Und ich fürchte, dort sieht es nicht besonders gut aus.«

»Marcus schickt dir eine Fähre. Ich ... Wir müssen uns sehen.«

»Bin schon unterwegs.«

Als das Holo erlosch, grinste ihn Marcus Everson an. »Worauf wartest du noch?«, fragte der Kommandant der VEAST'ARK. »Die Fähre legt in Schleuse 16 A an ...«

 

ENDE

 

 

Crests Opfergang ist misslungen. Chetzkel, der neue arkonidische Fürsorger der Erde, ist noch am Leben.

Immerhin ist Crest selbst sowie seiner Ziehtochter die Flucht mit der IQUESKEL gelungen. Doch das ist ein schwacher Trost, denn Chetzkel kann die Menschheit weiter ungehindert in einen offenen Aufstand treiben. Diesen wird er anschließend als Vorwand benutzen, um mit beispielloser Härte gegen die Menschen vorzugehen. Nichts und niemand, so scheint es, kann Chetzkel mehr aufhalten.

Doch der Reekha ahnt nicht, dass die lebende Legende, der er seit Monaten vergeblich nachgestellt hat, sich auf den Weg zur Erde macht: Perry Rhodan ...

PERRY RHODAN NEO 99 wurde von Oliver Plaschka geschrieben. In vierzehn Tagen, am 3. Juli 2015, erscheint sein Roman unter dem Titel:

 

SHOWDOWN FÜR TERRA
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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